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Vorwort


In diesem Ebook habe ich bereits
in Papierform publizierte, aber auch noch nicht veröffentlichte Erlebnisse im
Norden Südafrikas zusammengefasst.


Dieses Vorwort wurde nahezu
unverändert aus der Druckausgabe übernommen, gilt aber in großen Teilen auch
für die Ebook- Editionen.


Ein Vorwort wird ganz selten
gelesen. Trotzdem hier einige Worte, bevor Sie ins Lesevergnügen starten. Eine
ganze Reihe von Reiseführern über das südliche Afrika tummelt sich
mittlerweile auf dem Buchmarkt. Schon zu Zeiten der Apartheidpolitik wurden
Touristen in die Republik Südafrika gelockt, egal, ob die Welt das Land damals
boykottierte oder nicht. Was den meisten der Südafrika - Reiseführer fehlt: Das
„Afrika-Gefühl“ will nicht so recht aufkommen. Diese Bücher, so wichtig sie für
die Vorbereitung der Reise sein mögen, bleiben eine Anhäufung von Daten und
Fakten.


Dagegen haben Sie mit diesem
Buch eine Sammlung von Reiseerlebnissen vor sich, die Sie mitten ins Herz des
südlichen Afrika führen. Reiseberichte, die Sie mit Hilfe der am Ende der
Kapitel genannten Kontakte („Reise-Info“) „nacherleben“ können. 



Bei der Vielzahl von Reisen, die
der Autor während der sechs Jahre seines Aufenthaltes im südlichen Afrika
unternommen hat, ist es nicht einfach, für dieses Buch eine repräsentative
Auswahl zu treffen, die jeder Preisklasse Rechnung trägt. Man kann Afrika vom
5-Sterne-Hotel aus erkunden, oder vom Millionen-Sterne-Hotel, nämlich dem Zelt.
Wenn auch manches in diesem Buch nicht erwähnt wird, weil es sonst den Rahmen
sprengen und den Buchpreis in die Höhe treiben würde, eines ist sicher: Afrika
hat eine lange Tradition, entdeckt zu werden. Dies gilt auch heute noch.
Machen Sie mit!


Bei aller Vorfreude auf den
Urlaub im südlichen Afrika sollte eines nicht vergessen werden - behutsam
ausgedrückt: Westeuropäische Qualitätsnormen, Wertvorstellungen und Geschäftsmethoden
können hier nicht immer als selbstverständlich vorausgesetzt werden. Wenn der
Tourist dies im Auge behält, nimmt er manches gelassener. Und noch etwas: Nach
dem Ende der langen Apartheid - Zeit strömen Touristen aus aller Herren Länder
nach Südafrika. Dementsprechend sieht der Tourismussektor aus. Eine Vielzahl
von Anbietern und ständige Veränderung der touristischen Infrastruktur. Manche
schon vollständig geschriebene Reiseberichte für dieses Buch mussten hier
einfach weggelassen werden, weil es verschiedene
Tourismus-Anbieter einfach nicht mehr gibt! Wildreservate, Hotels,
Autovermietungen erscheinen und verschwinden wieder von der touristischen
Bildfläche, wechseln ähnlich schnell den Besitzer wie viele Südafrikaner
umziehen: mindestens 1 x jährlich. Selbst einige der in diesem Buch erwähnten
Anbieter sind jetzt, da Sie dies lesen, vielleicht schon nicht mehr auf dem
Markt!


Lesen Sie bitte auch die vielen
anderen Kapitel aus diesem Buch, erhältlich im kompletten Buch „Erlebnis südliches Afrika“
oder immer mehr auch als Ebook. Die bisherigen Ebooks sind hier erhältlich: http://BruggerVerlag.de/ebooks oder http://ReiseFreak.de?wbebooks .


Gute
Reise!                                                                               


 Wolfgang Brugger


http://BruggerVerlag.de


http://1001-ReiseBerichte.de
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Gold und andere Schätze im Nordosten 


Zur Osterzeit soll der Nordosten
Südafrikas Ziel einer etwa zweiwöchigen Rundreise werden. Start und Ziel ist
Pretoria. Wir haben vor, einem Besucher aus Deutschland das schöne Mpumalanga
(früher „Osttransvaal“) zu zeigen. 


Nach einer Stunde auf der
N1-Autobahn nach Norden erreichen wir Warmbad. Dort plantschen wir in den
heißen Quellen des Freizeitparkes (Übernachtung auf dem Campingplatz oder in
Zimmern möglich), der zur Aventura- Gruppe gehört, bevor wir uns nachmittags
auf die lange Fahrt Richtung Pietersburg begeben. 


Wir durchqueren die
Springbokvlakte (-ebene) und passieren anschließend linkerhand die Water-,
rechterhand die Strydepoortberge. In Pietersburg kommen wir noch rechtzeitig
vor der Abenddämmerung an. Leider ist der Weg zum außerhalb der Stadt liegenden
Campingplatz schlecht ausgeschildert. Durch Fragen nach dem richtigen Weg
kommen wir in Kontakt zur einheimischen Bevölkerung und lernen zwangsweise durch
Umwegfahrten die City etwas kennen. Natürlich hätte auch ein Weg außerhalb der
Stadt entlang geführt, doch auch auf unsere Weise erreichen wir den städtischen
Campingplatz, der direkt neben einem Wildreservat liegt. 


Der schwarze Wächter in der von
der abendlichen Sonne in warmen Farben durchfluteten verglasten Rezeption lässt
mich einige Aufnahme-Formalitäten erledigen. Nach dem Aufbau der Zelte sind wir
erfreut über die Sauberkeit der Camping-Anlagen und nutzen eifrig die warme
Dusche, um uns den Staub der langen Fahrt abzuspülen. 


Der Morgen begrüßt uns mit vom
Tau klatschnassem Rasen und hellem Sonnenlicht am wolkenlosen Himmel. Die Luft
ist frisch und rein von Verschmutzungen. Ein paar Meter jenseits des Zaunes,
der den Campingplatz vom Wildreservat trennt, bewegt sich äsend ein stattlicher
Kudubulle zwischen den Büschen, die in orangefarben bestrahlter Landschaft
lange Schatten werfen. 


Der erste Teil der heutigen
Fahrt geht scharf nach Osten über eine Ebene, die etwa 1370 m hoch liegt.
Anfangs blendet noch die Sonne, doch sie steigt bald hoch, um eine für die
Insassen des Autos unangenehme Hitze zu erzeugen. Nach einiger Zeit wird es
hügelig. Wir können links und rechts der Straße die bis zu 5 Meter hohen
Naboom- Pflanzen („euphorbia ingens“) bewundern, die ähnlich wie Kakteen ihre
vielen Arme in den tiefblauen Himmel strecken. Sanft laufen grasbedeckte Hänge
in die Täler aus. Auf einem Wegweiser steht „University of the North
-Turfloop“, die größte schwarze Universität im Lande. Über einen kleinen Pass
kommend muss ich langsamer fahren. Felder von Aloen bedecken das Tal, das sich
vor uns öffnet. Die Anzahl der Schwarzen, die die Straßen säumen, wird immer
größer. In gemäßigtem Tempo passieren wir ein Areal, wo Dutzende von Zelten
aufgebaut sind und Busse und Minibusse am Straßenrand geparkt sind. Ein kleiner
Wegweiser zeigt nach rechts: „Zion City Moria“. 


Die schwarze Sekte der Zion-
Christen hat an diesem Ort am Karfreitag, den sie hier ‘Good Friday’ nennen,
ihr Jahrestreffen. Millionen von Menschen aus ganz Südafrika versammeln sich
hier, um zu beten und zu feiern. Noch in Pretoria wurden wir gewarnt:
„Vermeiden Sie es, die Gegend am Karfreitag zu durchqueren! Letztes Jahr waren
die Straßen um den Versammlungsplatz so voll gestopft, dass kein Auto mehr
durchkam“. 


Das ist dieses Jahr offenbar
nicht der Fall. Wir passieren in Schrittgeschwindigkeit eine enorme Ansammlung
von Menschen, meist in Uniform, doch nirgends werden wir aufgehalten. Die ‘Zion
Christian Church’ hat die größte Anhängerschaft im Lande. Zion- Christen tragen
ein grünes Abzeichen mit einem silbern glänzenden Stern auf der linken
Brustseite der Kleidung. Sie werden von den Weißen besonders gerne als
Hilfskräfte in Haus und Garten beschäftigt, weil sie als absolut zuverlässig
und ehrlich gelten. „Warum sind hier so viele Polizisten zu sehen?“ will
Günter, unser Besucher, wissen. „Du meinst die Sterne auf den Schirmmützen, die
die Leute tragen? Viele männliche Zion- Christen tragen diese Kappen, die den
gleichen Zweck wie die Abzeichen auf der Brust haben.“ 


An einigen Stellen der Straße
erhaschen wir Ausblicke auf den 2127 Meter hohen Wolkberg, in dessen
Naturschutzgebiet man gut wandern kann. Ein paar Kilometer später, als die
Berge steiler werden, und wir in vielen Spitzkurven Schluchten ausfahren, meint
unser Gast: „Wie bei uns in Süddeutschland: Berge und ein dichter Nadelwald!“
Tatsächlich heißt diese Gegend ‘Black Forest’, nämlich ‘Schwarzwald’. Hier
wurden riesige Monokulturen an Kiefernwald angelegt. Die Hänge bis fast zu den
Spitzen der Berge sind mit ihnen bedeckt. Holzkohlemeiler qualmen vereinzelt
aus dem „grünen Tann“. Wir verlassen den direkten Weg nach Tzaneen, der durch
das Letaba-Tal führt, und folgen einer steil ansteigenden gewundenen Paßstraße.
Auf der Karte ist ein ungeteerter Weg eingezeichnet, der uns durch die dichten
Wälder des ‘De Hoek State Forest’ bis zu einem Wasserfall führen soll. Leider
ist die Abzweigung nicht ausgeschildert. „Ich glaube, es muss noch höher
hinaufgehen!“ meint Edeltraud. „Laut Karte muss die Abzweigung bald kommen.“ 


Doch wir stehen vor einem
Rätsel. Auf einem Parkplatz studieren wir das Prachtstück von Karte des
Fremdenverkehrsamtes, lassen es aber bald ergebnislos bleiben. Vor uns öffnet
sich der Ausblick auf eine der großartigen Schluchten Südafrikas. Im
strahlenden Glanz der Sonne leuchtet das Grün aus dem Lowveld zu uns herauf.
Innerhalb von nur sechs Kilometern senkt sich die Landschaft an der „Großen
Randstufe“ um 600m. Der Blick schweift über die Anlage des Hotels
„Magoebaskloof“, das die gleichnamige Schlucht dominiert. 


Langsam fahren wir Kehre für
Kehre die Schlucht hinunter und hoffen, die untere Einfahrt der ungeteerten
Straße zu erreichen, die wir vorhin verpaßt haben. Die Straße windet sich durch
kühle schattige Wälder, dazwischen verstreut Plantagen mit subtropischen
Früchten. Mit abnehmender Höhe über Meeresspiegel ändert sich deutlich die
Vegetation. 


Der Name der Schlucht
„Magoebaskloof“ ist ein Anhaltspunkt für eine turbulente Vergangenheit dieser
Region. Makgobo war der Häuptling des Tlou- Stammes. Er führte seine Leute im
Jahre 1894 in eine Revolte gegen die Regierung der ‘Zuid- Afrikaansche
Republiek’ wegen einer Steuerangelegenheit. Er suchte Zuflucht in den nebligen
Abhängen der Berge und in versteckten Schluchten. Die Geschichte berichtet
weiterhin, dass dieser Häuptling von Swazi- Kriegern gefangenen genommen und
enthauptet wurde. Es geht die Legende, dass sein eingesperrter Geist im Stamm
einer Palme in Thabina im Lowveld sein Unwesen triebe. Für Botaniker war diese
Palme nur ein grotesker Baum mit einem aufgeblähten Stamm. Für die
Stammesältesten war es ein Zauber, der besagte, dass der Geist von Makgobo
befreit sein würde, wenn die Schwellung des Stammes den Gipfel der Palme
erreicht haben würde. Der Baum jedoch wurde von einem Sturm umgerissen, bevor
dieses Ereignis stattfinden konnte. 


Ich bremse abrupt. „Da steht
doch ‘Debegeni Falls’ auf dem verwaschenen Wegweiser!“ rufe ich, nachdem ich
ein winziges Schild am Wegesrand entdeckt habe. Das ist der Name des
Wasserfalls, an dem wir nach unserer Planung vorbeigekommen wären. Also
versuchen wir unser Glück. Auf der ungeteerten Straße steigt unser VW, eine
lange Staubfahne hinter sich herziehend, den steilen Hang hoch. Eine Abzweigung
führt uns nach einer Viertelstunde zu einem Parkplatz, wo ein schwarzer Wächter
eine kleine Eintrittsgebühr verlangt. 





Debegeni-Wasserfall 


 


Der Debegeni- Wasserfall stürzt
in einer Serie von Kaskaden 80m in ein tiefes topfähnliches Loch. Daher auch
der Name „Debegeni“, der „Platz des großen Topfes“ bedeutet. In früheren Zeiten
wurde von dem hier lebenden Stamm geglaubt, der Pool sei die Heimat
verschiedener Geister. Geschenke in Form von Ess - und Trinkwaren für
übernatürliche Kräfte wurden am Rande des Pools zurückgelassen. Wir rasten im
Schatten der hohen Waldgiganten im gut ausgerüsteten Picknickgebiet am Fußende
des Wasserfalles. 


Ich kann es mir nicht
verkneifen, obwohl es nicht allzu warm ist, knapp vor dem herabstürzenden
Wasserfall in den Pool zu springen. Das Wasser ist wirklich kalt, doch auf den
von der Sonne erhitzten Felsen vor dem Pool bin ich bald wieder aufgewärmt.
Nachmittags geht es weiter Richtung Tzaneen. Links und rechts des Weges
dominiert die Farbe hellgrün. Sie zieht sich in sanft geschwungener Form die
Hügel hinauf. Welche Pflanzen können das wohl sein? Auf der Karte ist etwa an
dieser Stelle „Sapekoe Tea Estate Middelkop/Tea Factory eingezeichnet. Ob man
die Teefabrik wohl besichtigen kann? 


Ich wende den Wagen und lasse
ihn die ungeteerten einspurigen Straßen, die zwischen brusthohen, grün
leuchtenden Teeanpflanzungen hindurchführen, nach oben fahren, wo auf dem Hügel
ein weiß gestrichenes Gebäude aus dem Grün schimmert. Da stehen - wir kommen
eben aus einer unübersichtlichen Kurve - an die zwanzig Schwarze in
Arbeitskleidung auf der Straße, und noch mehr in einem Teefeld. Ein paar von
ihnen tragen gelbe Plastikkörbe voll mit der grünen Ernte. Darüber wölbt sich
der stahlblaue Himmel, ein malerisches Bild. Wir schauen die Arbeiter fragend
an, und einer von ihnen weist uns den Weg. 





SAPEKOE-Tee-Plantage bei Tzaneen


 


Endlich sind wir oben angelangt,
wo schon einige Fahrzeuge parken. Ich spreche mit dem schwarzen Wächter, der
aus einer Holzhütte herausgetreten ist, und frage ihn, ob die Teefabrik zu
besichtigen ist. Er schaut kurz auf die Uhr und bittet uns, ihm in das von
Stacheldraht umgebene Gelände zu folgen. Der Wächter lässt uns in einem mit
gemütlichen Korbsesseln und Tischen ausgestatteten Raum alleine. Dort wird
gerade Teewasser gekocht. 


Bald danach erscheint eine
Gruppe von Weißen mit einem schwarzen Führer. Jeder von ihnen erhält eine Tasse
frisch aufgegossenen Tees. Der jugendliche Schwarze in moderner
Freizeitkleidung und mit Silberkettchen um den Hals lädt uns ein, gleich mit
ihm zu kommen, er mache jetzt eine Führung. So viel Glück haben wir nicht
erwartet: In der Mittagszeit und sogar ohne Anmeldung sofort dranzukommen! Unser
Führer zeigt uns den Weg, den ein Teeblatt vom Pflücken über die Trocknung
durch warme Luft, über das Zerkleinern und Fermentieren bis zum Mischen und
Verpacken in große Säcke macht, um Tee verschiedener Güteklassen zu werden. Er
läßt uns bei jeder Station des Werdegangs von der Teepflanze zum Fertigprodukt
„Tee“ eine Probe, die er dem laufenden Förderband entnimmt, anfühlen und
riechen. Der Tee braucht vom Pflücken bis zum Verpacken genau zwei Tage. 


„Was bedeutet SAPEKOE?“ frage
ich. „SA steht - wie fast immer - für Südafrika, PEKOE ist der fernöstliche
Name für eine bestimmte Teequalität.“ Nach der Führung werden wir zu einer
Tasse Tee eingeladen. Dabei wird auch SAPEKOE- Kaffee präsentiert, was bei uns
Stirnrunzeln auslöst. „Ja, SAPEKOE hat nicht nur mehrere Teeplantagen, sondern
ist auch im Kaffeegeschäft tätig.“ Für einen äußerst günstigen Preis erstehen
wir mehrere Päckchen gemahlenen südafrikanischen Kaffees direkt vom Erzeuger.
Auch ein T-Shirt mit dem Aufdruck „The real Tea-Shirt“ wird angeboten. 


In Tzaneen übernachten wir auf
dem Campingplatz des „Fanie Botha Naturreservates“. Dabei kommt es mir sehr
merkwürdig vor, dass in einem südafrikanischen Naturreservat auf dem Fanie
Botha Staudamm mit stark motorisierten Booten in allen Buchten herumgeflitzt
werden darf und durch Motorenlärm und hohen Wellengang die Natur und die
Lebewesen darin dermaßen gestört werden dürfen. Der Campingplatz ist ein
qualitativer Abstieg im Vergleich zu dem von Pietersburg (Sanitäranlagen!).
Dafür haben wir hier Sicht auf eine große Wasserfläche. 


Tzaneen, eine hübsche kleine
Stadt (710 m ü.d. M.), liegt im subtropischen Lowveld in einem Meer von Grün
und Blüten. Wälder, Citrus-, Baumwoll-, Tee- und Gemüseplantagen umgeben die
Ansiedlung. Das Wetter ist nahezu perfekt. Wie die Belegung des Campingplatzes
und die gute Infrastruktur der Umgebung zeigt, ist Tzaneen ein beliebter
Ferienort am Fuß der Drakensberge. Charakteristisch für den Überfluss an
Früchten und Gemüse sind die vielen kleinen Holzstände am Straßenrand, an denen
Avocados, Orangen, Zitronen und Nüsse verkauft werden. Allerorten sehen wir
Baumschulen, die Palmen, Cycaden und subtropische Fruchtbäume ziehen. Tzaneen
liegt im Malariagebiet. Näheres zur Malaria habe ich im Reisebericht „Zululand“
und „Bongani“ angeführt. 


Wir verlassen Tzaneen auf der
R71 Richtung Gravelotte, um nach kurzer Zeit beim Schild „Giyani“ und
„Modjadji“ zum Modjadji - Naturreservat abzubiegen. Dort lebt bis zum heutigen
Tage die legendäre „Regenkönigin“. 1979 wurde das Naturreservat gegründet, um
einen Wald von einzigartigen Modjadji- Cycaden zu schützen. 


Rundherum lebt der Lobedu-Stamm,
der vor 400 Jahren aus dem Norden in dieses Gebiet eingewandert ist.
„Encephalartos transvenosus“ ist die vielleicht berühmteste Cycade im südlichen
Afrika - und eine der größten der Welt. Hier kommt die normalerweise 5-8 Meter
hohe Pflanze (manchmal bis zu 13 Meter!) zu Tausenden vor. Das „lebende Fossil“
stammt aus der Steinzeit, ist also nahezu unverändert seit 50-60 Millionen
Jahren gegenwärtig. Die Regenkönigin ist die Beschützerin der Cycaden. Für ihre
Leute ist sie immer noch eine mystische Regentin, deren Macht und Gesundheit
lebenswichtig für die kleine Nation ist. 


Hoch oben vom Besucherzentrum
(kleines Museum, Picknickplatz, Grillstellen) haben wir einen herrlichen Blick
auf die mit Cycaden bedeckten Hänge und sehen weit ins Lowveld hinein. Auf die
angebotenen Wanderwege im Wildreservat (Impala, Nyala, Gnu, Wasserbock)
verzichten wir heute, da wir unser Tagesziel bald erreichen wollen. 





Wandern bei Tzaneen


 


Von Tzaneen aus sind es auf direktem
Wege zum Eiland-Resort 68 km, von Johannesburg fährt man schon 5-6 Stunden am
Stück! Über die R529 kommen wir zum Eiland-Resort, das wie „Warmbad“ zur
Aventura-Gruppe gehört. Dort haben wir ein reetgedecktes Rondavel gebucht. Die
Rondavels von Eiland stehen in konzentrischen Halbkreisen angeordnet, umgeben
vom Hans- Merensky- Naturreservat. Sehr empfehlenswert ein Rondavel an der
Außenseite der Anlage, mit Blick ins Buschveld. Unser Rondavel hat zwei
Schlafzimmer mit je 2 Betten, Bad mit Duschbrause, Kühl - und Gefrierschrank,
Wohnzimmer mit Rattanmöbeln und eine geräumige Küche zur Selbstversorgung.
Verpflegung kauft man im Shop ein, Fleisch und Fisch kann man auf der
Grillstelle vor dem Haus zubereiten. Oder man geht zum Schnellimbiss auf dem Gelände.
Für gehobene Ansprüche steht ein klimatisiertes Restaurant zur Verfügung. Ein
Blick auf die Speisekarte: Eiland-Rumpsteak, Filet, Schnitzel, Cordon Bleu,
Calamari. Dazu ein gutes, nicht ganz billiges Angebot an Weinen. 


Rondavels nahe dem Pool haben den
Nachteil, dass der Lärm von der Energieversorgung und der Pumpe stark zu hören
ist. Außer dem warmen Außenpool nutzen wir abwechselnd die Superrutsche und die
Trampolins, die nicht nur für Kinder anziehend sind! Gleich neben dem Außenpool
finden wir ein Hallenbad mit Massagedüsen und Fontänen, das von den heißen
Quellen unter dem Resort gespeist wird. Wer in der Hauptferienzeit kein
Rondavel mehr bekommt, kann auf einem der 360 von Mopane- Bäumen beschatteten
Caravanplätze sein Wohnmobil oder Zelt aufstellen, 122 davon haben
Stromanschluss. 


Wir verlassen Eiland und sind
schon wenige hundert Meter weiter im Hans-Merensky-Naturreservat. Dort besuchen
wir das Tsonga - Kraal - Museum und wandern den Naturlehrpfad entlang. 170 km
müssen wir vom Eiland-Resort bis zum Camp am Blyde- River- Canyon fahren. Der
Regen belästigt unsere Windschutzscheibe nur etwa eine Stunde, dann beginnen
wir den Anstieg vom Lowveld auf die Drakensberge, deren Gipfel von Regenwolken
umgeben sind. Durch den 132 m langen J.G. Strijdom-Tunnel, der den Beginn der
Passstraße bildet, erklimmt unser VW im Tal des Olifants Rivers eine immer
enger werdende Schlucht, bis der Abel- Erasmus- Pass auf der Scheitelhöhe von
1224 m erreicht ist. Wir sind nun am Beginn der Panorama-Route angelangt. Kurz
bevor wie zum Blyde- River- Canyon abbiegen, besichtigen wir die „Echo-
Höhlen“, die auf einem sehr staubigen Pfad per Auto zu erreichen sind. Im
Dolomit-Fels erstrecken sich mehrere Kilometer verschiedener Höhlengänge, von
denen sechs Räume in einer Länge von insgesamt 200m zur Besichtigung mit Führer
freigegeben sind. 


 





Das „Escarpment“


 


Kurz und eindrucksvoll ist die
Fahrt von den Höhlen zum Aventura- Resort „Blydepoort“. Der 32 km lange Blyde-
River- Canyon, der zu den eindrucksvollsten, großartigsten Naturerscheinungen
Südafrikas zählt, ist Mittelpunkt eines 22.000 Hektar großen
Naturschutzgebietes. In diesem Reservat findet man alle in Südafrika lebenden
Affenarten! Zur reichen Vogelwelt des Gebietes gehören neben Adler, Fischadler
und weißbrüstigen Kormoranen auch die südafrikanischen Lories (turacus), die in
dichten Waldgebieten leben. 


Der Name des Canyons und des
Flusses hat eine interessante Geschichte. Der Voortrecker Potgieter leitete im
Winter 1840 eine Expedition durch das Lowveld zum portugiesischen Hafen
Laurenco Marques. Die Frauen blieben aber auf den malariafreien Höhen der
Drakensberge in der Nähe von Graskop zurück. Leider kamen die Mannen um
Potgieter nicht zur vereinbarten Zeit zurück. Daher glaubten die Frauen, dass
ihnen irgendein Unheil zugestoßen sei und nannten den Fluss, an dem sie gerade
ihr Camp aufgeschlagen hatten, „Treur“, nämlich „Trauer“. Sie brachen mutlos in
Richtung Westen auf. Auf dem Weg holten sie aber Potgieter und seine Männer
ein. Dies war genau am Blyde- Fluss, dem Fluss der „Freude“. 


Der Blumenfreund findet hier
sieben Erica - und Protea - Arten, darunter die sehr seltene „Protea leatens“. 


„Atemberaubende Natur,
fantastische Aussicht, zentral gelegen für alle Arten von Freizeitaktivitäten“,
so preist Aventura sein 1971 eröffnetes Blydepoort-Resort an. War Aventuras
Resort „Eiland“ auf flachem Lande gelegen, bietet „Blydepoort“ am Rand eines
eindrucksvollen Canyons schon vom Chalet aus allerhand fürs Auge. 


An der Rezeption haben wir eine
Landkarte des weitverzweigten „Camps“ erhalten. Morgen werden wir eine der
angebotenen Wanderungen im Canyon ausprobieren. Heute wollen wir einen
Sundowner genießen. Wir packen unsere mitgebrachten Kaltenberg - Bierflaschen,
die es im hiesigen Supermarkt noch nicht gibt, zuerst in den Gefrierschrank,
und machen uns, nachdem die Biere kühl genug sind, zu Fuß auf den Weg zum
Aussichtspunkt. Wir kommen am Rand des Canyons an, als die Sonne ihre letzten
güldenen Strahlen auf das markanteste Naturmonument im Nordosten wirft: „Die
drei Rondavels“, wohl in jedem Prospekt und Bildband über Südafrika zu finden. Die
Felsformationen werden in rötliche Töne getaucht, bis die kühl einströmende
Spätabendluft uns wieder zum Chalet ruft. Auf einem Absatz über dem gähnenden
Abgrund sitzend genießen wir unseren Sundowner, und freuen uns schon auf die
Steaks, die wir gleich nachher auf dem Grill vor dem Haus zubereiten werden.
Früh am Morgen beginnen wir am nächsten Tag unsere Wanderung. Wir folgen den
Wegweisern zum Tuffstein-Wasserfall (Tufa-Falls). Die uns wohl bekanntesten
Wasserfälle dieser Art sind die von Plitvice in Europa. Im Talgrund des
Kadishi-Baches wandern wir Richtung Staudamm. Wir halten uns auf der linken
Seite des Kadishi, der mehrere imposante Tuffbecken ausgebildet hat. Der
Wanderweg verläuft im Schatten urwaldähnlicher Vegetation. Auf halber
Bergeshöhe, schon nicht mehr so schattig, haben wir die ganze Zeit die „Three
Rondavels“ in Sicht. Diese Felsbastionen sehen tatsächlich wie enorm
vergrößerte Eingeborenen-Rundhütten mit Reetdach aus! 


Nach mehr als der Hälfte der Wanderung
biegen wir um eine Kurve, und das Gebüsch gibt den Blick auf einen Stausee
frei. An seinem gegenüberliegenden Ufer ein Bergrücken, aus dem deutlich die
Silhouette eines Männergesichtes zu erkennen ist. Bemerkenswert sind die vor
allem an der Nordseite der Felsenkliffs, die hier in drei Schichten senkrecht
abfallen, leuchtend gelben Flechten, eine Symbiose aus Algen und Pilzen. Mehr
davon erfahren wir später im 17 Kilometer entfernten „Bourke’s Luck Potholes
Museum“. 


Etwa vier Stunden auf diesem leichten
Wanderpfad sind wir schon unterwegs, da erreichen wir wieder die „Zivilisation“
in Form einer Teerstraße, die hier am „Weltenende“ eine Schleife bildet. Von
hier haben wir gestern das herrliche Farbenspiel des Sonnenunterganges
verfolgt. Die Sonne natürlich im Rücken, den Blick nach Osten auf die drei
Rondavels gerichtet. „Zu Hause“ angekommen erwartet uns zunächst eine
Überraschung. Die Küche ist blitzblank geputzt, das Geschirr gewaschen und
aufgeräumt, die Betten gemacht, die Handtücher gewechselt: Diesen Service lasse
ich mir gefallen! 


Noch ein Wort zur Einrichtung
des aus rohen Steinen rustikal gebauten Chalets: Rattanstühle und -tische in
Eß/Wohnzimmer, geschmackvolle Vorhänge mit afrikanischen Motiven, zwei
Schlafzimmer, Carport, Grillplatz, herrlich rot blühende Bäume mit reichem
Vogelleben ums Haus herum, voll ausgestattete Küche (Vierplatten-Herd,
Kühl-/Gefrierschrank, Kaffee/Tee mit Zucker und Milchpulver stehen bereit! Das
Camp bietet einen gut sortierten Laden, Minigolf, Fernsehraum, Restaurant,
Pool, Tennisplatz. Ein Laden für alkoholische Getränke und eine Tankstelle
ergänzen das Angebot des Aventura- Resorts Blydepoort. Auf der Weiterfahrt
Richtung Graskop biegen wir beim Schild „Three Rondavels“ nach links ab. Kurz
nach einer schwungvollen Straßenführung werden wir durch eine Umkehrschleife
gestoppt, die auf einer Felszunge liegt, auf drei Seiten vom gähnenden Abgrund
umgeben. 


Zwei Wege führen durch das
Gestein und Gestrüpp zu verschiedenen Aussichtsplattformen. Dort setzen wir uns
erst einmal hin, um das überwältigende Panorama zu genießen. Tief unten in der
Schlucht fließt der Blyde-Fluß, der im späteren Verlauf aufgestaut wird. Uns
gegenüber, in etwa 2 km Entfernung, aber mit der Angst einjagenden gähnenden
Schlucht dazwischen, hat die Natur die drei uns schon bekannten „Rondavels“
geformt. Natürlich muss jeder Besucher hier gewesen sein. Zwischen zwei
Bergrücken hindurch sehend kann ich im Osten Teile des dunkelgrünen Lowveldes
erkennen. Ich muss meinen Sonnenhut festhalten, so stark ist der Aufwind hier,
der über die mit Flechten überwachsenen Felsen braust. 


Etwa 17 Kilometer vom
Blydepoort- Camp entfernt finden wir das Touristenzentrum „Bourke’s Luck
Potholes“. An der Vereinigung von Treur - und Blyde- Fluss gab es, wie die
Geschichte berichtet, eine kleine Goldmine mit dem Namen „Bourke’s Luck“. Der
Name ist vom „Glück“ des Tom Bourke abgeleitet, der hier Gold fand. Die vom
Wasser mitgeführten Geröll - und Sandmassen schufen in den Felswänden der tief
eingeschnittenen Flüsse bizarre „Potholes“, das englische Wort für
„Strudellöcher“ oder „Kolke“. Wege und Brücken führen zu verschiedenen
Aussichtspunkten. Vor allem für Fotografen ist die beliebte Touristenattraktion
eine große Freude, da es dort mannigfaltige Formen und Farbschattierungen auf
den Film zu bannen gibt. Wir bewundern die bizarren Auswaschungen und
informieren uns im Museum über Flora, Fauna und vor allem die Flechten des
Canyons. Danach geht’s zum Blydepoort - Camp zurück, um dort ein letztes Mal zu
übernachten. 


Am nächsten Morgen: Gut
geteerte, breite Straßen durchschneiden dunkelgrüne Wälder. Links stehen alle
paar Kilometer Schilder, die auf gute Aussichten ins Lowveld und auf
Wasserfälle hinweisen. Die Namen der Punkte lauten „God’s Window“, „World’s
View“, und die Wasserfälle erinnern mit „Lisbon Falls“ und „Berlin Falls“ an
die weitentfernte Heimat Europa. 


Da heute vom durchschnittlich
600 m tief gelegenen Lowveld dichte Wolkenfetzen über den Rand des
„Escarpments“ (am Mariepskop bis 1950 m hoch) ziehen, ist die Straße in ein
Phänomen gehüllt, was wir als Einwohner eines Städtchens an der Donau sehr
genau kennen. In der Nebelsuppe, die immer nur einige Kilometer andauert, sehen
wir keine 10 Meter weit und müssen bei Tageslicht mit eingeschalteten
Scheinwerfern fahren. 


Die kleine Ortschaft Graskop hat
einen großen städtischen Campingplatz, auf dem auch Rundhütten stehen. Zu
unserer großen Freude sind am frühen Nachmittag noch einige Plätze frei. Als
ich nach dem Zeltaufbau zur Rezeption zurückkomme, erlebe ich, wie zwei andere
Touristen, die einen Platz suchen, bedauernd zurückgewiesen werden. Sie ziehen
enttäuscht ab, denn dies war ihre letzte Hoffnung: „In Graskop ist alles
ausgebucht“. Ferienzeit bedeutet, dass man lange vorher buchen, oder von nicht
so überlaufenen Gegenden aus seine Touren machen muss. 


Die Anlagen sind zwar nicht so
gut wie die von Tzaneen, aber dafür hat der Platz ein großes Minigolfzelt,
einen Weiher mit Bootsverleih, ein sauberes Freibad und ein Restaurant mit
kleiner Einkaufsgelegenheit. 


Nachtrag zur 3. Auflage: In
Graskop besuchten wir 1995 eine Gemäldegalerie mit angeschlossenem Kaffeehaus
(„The lonely tree pancake cabin“), das sich als „die Heimat der Schwarzwälder
Kirschtorte“ bezeichnet. Zwar sitzt man gemütlich auf der Veranda des Hauses,
mit Blick auf die vorbeiziehenden Touristenscharen, doch läßt die Qualität der
erwähnten Torte sehr zu wünschen übrig. Der dort erhältliche Earl-Grey-Tee
kommt in ausreichender Menge (= Kanne) auf den Tisch, doch der Cappucino
(0,80€) hat seinen Namen nicht verdient. 


Wir machen einen Ausflug durch
eine Art Voralpenlandschaft in die 11 km entfernt gelegene „Goldgräberstadt“
Pilgrim’s Rest, eher ein Dörfchen, über das zu bestimmten Tages - und
Jahreszeiten Touristen herfallen. 


Der Legende nach entdeckte ein
gewisser Alec „Schubkarren -„ Patterson im „Pilgrims Bach“ im Jahre 1873 Gold.
„Schubkarren“ deshalb, weil Alec seine ganze Habe in einem Schubkarren mit sich
zu führen pflegte. So kam er auch eines Tages in dem noch friedlich-
unberührten Tal an. Schubkarren- Patterson war ein einzelgängerischer
Goldgräber, der die für ihn zu hektischen Goldclaims bei Mac Mac verlassen
hatte. Er beschloss, seine Entdeckung geheim zu halten. Aber mittlerweile hatte
ein anderer Golddigger, nämlich William Trafford, ebenfalls Mac Mac verlassen,
und war im Tal von Pilgrim’s Rest angekommen. Die Legende berichtet weiter,
dass Trafford dem Ort seinen Namen gab, indem er bei der Entdeckung von Gold
vor lauter Freude ausrief: „The Pilgrim is at a rest“: seine Pilgerfahrt sei nun
zu Ende. 


Nicht durch Patterson, sondern
durch Trafford wurde die Kunde von Goldfunden schnell über alle
Goldgräbergebiete des Nordostens verbreitet. Ein großer Ansturm von Diggern auf
das Tal setzte ein. Bis 1881 folgte eine Zeit, in der leicht erreichbares,
ziemlich in den oberen Schichten der Erde liegendes Gold gewaschen wurde. D. H.
Benjamin erwarb in diesem Jahr eine Konzession, die ihm erlaubte, auf den
Farmen in und um Pilgrims Rest in großem Stil Gold zu fördern. Am 29. Juli 1896
wurde die Transvaal-Goldminen- Gesellschaft gegründet, die bis 1971 arbeiten
konnte. Dann mussten die Aktivitäten wegen mangelnder Rentabilität eingestellt
werden. 


Die Stadt und das Minengebiet
erwarb die Verwaltung der Provinz. Pilgrim’s Rest wurde unter Denkmalschutz gestellt
und restauriert. Somit ist ein Teil des heutigen Ortes eine Art Museum, wo wir
eine Goldgräberstadt der Jahrhundertwende mit Wohnhäusern, Geschäften, Kirchen
und einem Hotel bewundern können. 


Beginnen wir die Besichtigung
da, wo normalerweise alles aufhört: Der Friedhof von Pilgrim’s Rest ist hoch
über dem Ort in einem kleinen Wäldchen angelegt. Alle Gräber der Bergleute und
Goldsucher liegen in Ost-West-Richtung, nur eines nicht: Das „Robber’s Grave“,
das Räubergrab, ist in Nord-Süd-Richtung angelegt. Räuberei war nicht sehr
gebräuchlich im Ort, denn Räuber wurden sehr streng bestraft. Der Verbrecher im
„Robber’s Grave“ wurde kurzerhand erschossen, andere wiederum wurden
misshandelt, bevor sie vertrieben wurden 


Ein Häuschen, das als eines der
drei Museen hergerichtet wurde, ist das ehemalige Verlagshaus der Zeitung
„Pilgrim’s and Sabie News“. In dem am Ende des 19. Jahrhunderts von John
McNally errichteten Gebäude sind Druck-und Setzmaschinen sowie alte Drucke zu
besichtigen. 


Ein paar Meter weiter steht das
„Royal Hotel“, wo man noch heutzutage im Stil der alten Zeit übernachten kann.
Als wir uns dem Gebäude nähern, dringt Bierdunst und Zigarettenqualm in unsere
Nasen und Musik an unsere Ohren. Tatsächlich, in dem zwischen den
Hotelräumlichkeiten gelegenen Biergarten wird Dixieland-Musik gespielt. Es ist
fast kein Durchkommen, so viele durstige Menschen haben sich hier versammelt.
Sie stehen nicht nur im Biergarten, sondern haben sich auch um die Bar
versammelt, die besonders sehenswert ist. Der einstige Hotelbesitzer brachte,
so wird berichtet, eine Kirche aus Maputo, dem damaligen Laurenco Marques, auf
einem Ochsenwagen nach Pilgrim’s Rest, und gestaltete eine Bar daraus. Die
Goldgräber zahlten ihre Spirituosen mit Goldstaub - und -klümpchen, die vom
Barkeeper sorgfältig mit einer Waage auf dem Tresen abgewogen wurden. 


In der alten Post des Ortes
wurde eine Ausstellung eingerichtet, die nicht nur über die Zeit und die Sitten
der Goldgräber berichtet, sondern auch über die Epoche davor, als die Buschmänner,
und viele Jahre danach schwarze Stämme dieses Gebiet durchwanderten. 


Wir haben noch nicht genug von
der Vergangenheit. Deshalb informieren wir uns, wie die „Oberschicht“ hier
gelebt hat. Im Jahr 1913 wurde das vor uns stehende Häuschen für einen Arzt
erbaut, zwei Jahrzehnte später zog ein Rechtsanwalt ein. Das Haus strahlt
Charakter aus. Holzwände, Wellblechdach, innen mit typischem Zierrat der
viktorianischen Zeit ausgestattet. Im Jahr 1909 wurde hier ein Telefon
installiert, ab 1911 gab es Elektrizität aus einem heute noch stehenden
Generatorenhaus. Zu seiner Zeit war dieses übrigens die größte Station der
südlichen Hemisphäre, die mit Hilfe von Wasser Strom erzeugte. 


Bevor wir wieder nach Graskop
fahren, müssen wir uns noch unbedingt in einem „Goldgräber-Kaufhaus“ umsehen.
Weil der Goldpreis in den Dreißiger Jahren so stieg, wuchs auch die Bevölkerung
von Pilgrim’s Rest stark. Zur Versorgung gab es hier neben Metzgereien,
Bäckereien, Schmieden tatsächlich sechzehn „General Dealer“, also Einkaufsläden,
wo einfach alles verkauft wurde. Das „Dredzen Shop Museum“ ist der letzte,
liebevoll im Stil der Periode von 1930 bis 1950 restauriert. Natürlich banne
ich den Tante-Emma-Laden auf den Film, mit meinen Mitreisenden an der Theke. 


Jetzt erst bemerken wir, dass
wir auf der einzigen Straße des Ortes kaum noch gehen können, so hat der
Autoverkehr zugenommen. Zu allem Überfluss kommt noch eine
Hochzeitsgesellschaft vorbei, das Paar in einem rot glänzenden offenen Oldtimer
- stilgerecht zur Goldgräberstadt. 


Der Tourismus ist hier
erstaunlich weit gediehen: Am Auto steht ein halbwüchsiger Schwarzer und zeigt
uns ein Schild: „Autowaschen 5 Rand“. Tatsächlich sind die Scheiben des Passat
sauber. Ich zahle schmunzelnd einen Obulus, nachdem ich eine Anzahl von
Flugblättern unter den Scheibenwischern weggenommen habe. In alter Schrift der
Goldgräberzeit wird dafür geworben, bei der XY-Ranch nach einem opulenten
Goldgräbermahl Gold zu waschen, ein anderes lädt zur Pass- Photographie im Stil
der alten Zeit ein. Selbst die Tankstelle „Highwayman“ - sie hat noch die
uralten Zapfsäulen - wirbt mit ihren Diensten. Sie wurde damals von einem
ehemaligen Straßenräuber (= Highwayman) gegründet, der angeblich nach Rückgabe
aller gestohlenen Sachen noch einmal glimpflich davon kam (anders als der im
Robber’s Grave). 


Kaum sind wir dem
Touristenrummel und der Hitze des Tales entflohen, kommt ein stürmischer Wind
auf, der uns weg von den Zelten in die „Put-put“- Halle zum Minigolfspielen
treibt. Als wir fertig sind, rauscht ein Wolkenbruch hernieder, der sich aber
bis abend legt. Am nächsten Morgen - es ist Ostersonntag - will ich in aller
Frühe zur Aussichtsstelle „God’s Window“ fahren, doch nach einigen Metern muss
ich einsehen, dass mit einem Platten vorne links selbst die wenigen Kilometer
dahin nicht zu machen sind. So starten wir verspätet. Das haben wir dort mit
Waschküchenklima zu büßen. Trotzdem ist es ein unheimliches Erlebnis, wenn ich
mich über die Brüstung beuge, und den rot blühenden Aloen zusehe, wie sie sich
an den steil abfallenden Felsen klammern, wo der Nebel aus dem düsteren
Untergrund in Schwaden abgestreift wird. Einige Sekunden ist das Lowveld
sichtbar, bis wir wieder von nasser Watte umgeben sind. Meine Begleiter hält
hier nichts mehr. So nehmen wir Abschied von der Gegend, die für Goldgräber aus
der ganzen Welt zum Inbegriff ihrer Sehnsucht wurde. Kaum sind wir am
Mac-Mac-Fall, einem 60 m herabstürzenden Wasserfall vorbei, da schiebt sich die
Sonne heraus, die Wolken verschwinden, und wir stöhnen wieder unter der Hitze
im Auto. Drei Stunden später halten wir auf dem Parkplatz vor den Sudwala-
Höhlen. Einer der zahlreichen umhertollenden Affen verzehrt genüsslich auf
einem Ast direkt über der Windschutzscheibe, Saft verspritzend, Stück für Stück
einer stibitzten Orange. 


Wir verzichten aufgrund der
wartenden Menschenmenge auf eine Besichtigung der Sudwala- Caves, während ich
mich, zusammen mit meinem Sohn, der englischsprachig geführten Besuchergruppe
anschließe. Im Gegensatz zu den Echo- Caves, die wir vor einigen Tagen
besuchten, ist diese hier großzügig angelegt. Sie kann eine Menge Menschen
vertragen und erinnert mich an die großen slowenischen Höhlen.


In prähistorischer Zeit wohnte
man in den Tropfsteinhöhlen aus Dolomit-Gestein. Sie erstrecken sich über dreißig
Kilometer in den Berg. Verschiedenfarbige Strahler versetzen die Stalagtiten
und -miten in geheimnisvolles Licht. Der Höhlenführer versteht es prächtig, mit
seinen Geschichten und Erklärungen diesen Eindruck zu verstärken. Eine Halle
bildet ein natürliches Amphitheater, mit einem Durchmesser von 70 und einer
Höhe von 40 Metern.


Die Akustik dieses Teils wird
für Konzertaufführungen genutzt. Sogar auf allen Vieren dürfen wir noch
klettern, was einerseits den Abenteuercharakter der Unternehmung hervorhebt,
andererseits meine Begleiter bei der Rückkehr aus der Höhle zu deftigen
Bemerkungen veranlasst. Tatsächlich sehen wir aus, als hätten wir wie Schweine
im Dreck gesuhlt. Macht nichts, denke ich mir, wir haben ja kurze Hosen an, und
die Beine sind schnell abgewaschen. Bei der Führung waren einige Mädchen dabei,
die mit ihren weißen Hosen durch den feuchten Dreck krochen - na, das sieht
aber aus!


Damit unser Sohn noch ein
bisschen auf seine Kosten kommt, besichtigen wir den benachbarten
Dinosaurierpark. Lebensgroße Nachbildungen der Tiere stehen in urtümlicher
Landschaft, erschrecken die Kleinen aus dem Dickicht heraus, oder äsen
gemütlich in einem Weiher. Aus luftiger Höhe droht ein mit Dolchen bewehrtes
riesiges Gebiss eines Fleisch fressenden Sauriers. 


 





Achtung: Saurier!


 


Bei Waterval- Boven machen wir Rast
bei einem imposanten Wasserfall, dem wir uns durch einen ehemaligen
Eisenbahntunnel - heute Nationaldenkmal - nähern. Mit Einbruch der Dunkelheit
erreichen wir wieder Pretoria. 
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Ballonfahrt in Südafrika: Mit dem Heißluftballon unterwegs


 


Minus 1 Grad zeigt die
elektronische Laufschrift eines Elektriker- Geschäftes am Stadteingang von
Pretoria, als ich zu früher Stunde die Autobahn verlasse. Anfang Juni, das
bedeutet in Südafrika Winterzeit. Es ist fünf Uhr morgens. Funkelnd glitzern
die Sterne in dieser eiskalten Nacht.



Als allmählich die Morgendämmerung die ausgetrocknete Landschaft Transvaals
leicht rötlich zu färben beginnt, habe ich bereits die Ausläufer des westlich
der Hauptstadt liegenden Hartbeespoortdams, eines Stausees, erreicht.



Der Startplatz des Heißluftballons liegt, mit dem Wagen recht gut zu erreichen,
in einem Tal zwischen den Magaliesbergen, die zu den ältesten Gebirgen der Welt
zählen, und einer anderen, weiter südlich gelegenen Hügelkette.



Bill Harrop, seines Zeichens Besitzer des gleichnamigen Ballon-unternehmens
"Original Balloon Safaris", verläßt für einen Augenblick seine
Arbeit: Im Hintergrund wird soeben ein knallbunter Heißluftballon mit einem
überdimensionierten Ventillator aufgeblasen- zunächst noch ohne Heißluft.



Bill, traditionsgemäß als Ballonfahrer mit einem Bart geschmückt, in warmer
Kleidung und Fellmütze, zieht einen Handschuh aus, reicht mir die Hand und
heißt mich herzlich willkommen. Seine Frau Mary hat inzwischen auf einem
Klapptisch Tee, Kaffee und Knabbereien vorbereitet. Die Temperatur ist immer
noch recht frisch. Heißer Tee wärmt uns Hände und Magen.



Eine kleine Schar von erwartungsfrohen Mitfliegern, bzw. -fahrern, die soeben
mit einem VW-Bus angekommen sind, reiben sich fröstelnd die Hände. Wie sich
herausstellt, sind fast alle Berufsflieger. Stewards und Stewardessen von
Lufthansa, Gulf Air und Qantas, daneben auch ein junger deutscher Tourist, der
mit dieser Ballonfahrt seine drei Monate Südafrika gebührend abschließen will.






Nun wird es ernst. Alle Mitfahrer müssen anpacken. Wir halten die Ballonhülle
fest, und Bill mit seinem schwarzen Helfer lenkt die meterlange Flamme aus dem
Brenner in das Dunkel der Ballonhülle. Der zuvor durch das Gebläse waagrecht
gehaltene Ballon richtet sich langsam auf. Haushoch steht er über uns in der
dünnen Morgenluft. Die Kunst ist es nun, die Hülle nicht verbrennen zu lassen.



Da der Ballon keinen Anker hat, halten alle Anwesenden den Korb, in dem 6
Fahrgäste Platz haben, fest. Unsere Gruppe ist zu groß, deshalb will Bill
zweimal fliegen. Er tröstet die Zurückbleibenden: Beim zweiten Mal können wir
höher fliegen, und weiter. Ein schwacher Trost, denn unsere Füße werden in
dieser Kälte zu Eisklötzen. Die jungen Leute der Lufthansa- Crew mosern herum,
als sie von Flug 1 auf Flug 2 umgebucht werden. "Da hätten wir ja eine
Stunde länger schlafen können", schimpft eine müde Stewardess leise. Es
war eine lange feuchte Nacht gewesen!



Langsam und majestätisch hebt der Heißluftballon von der Wiese ab. Wir unten am
Boden applaudieren, um warme Finger zu bekommen, und fotografieren den
mächtigen Ballon im orangen Licht der Sonne.



Beinahe hätte "Flug Nr. 1", wie auf dem Ticket steht (jeder hat eines
bekommen), die Baumwipfel gestreift. Aber nur beinahe, denn Bill, seit 12
Jahren im Geschäft, weiß, wie er seinen Ballon fahren muß! Bill besitzt drei
Ballons, die 6 - 8 Passagiere per Flug befördern. Wenn er nicht gerade selbst
fliegt, helfen ihm qualifizierte und erfahrene Kapitäne. Wie er mir erzählt,
führt er jährlich über 1000 Passagiere durch die Lüfte des Highveldes. Dabei
fährt er nicht nur in der Gegend der Magaliesberge, sondern auch über einem
Wildreservat im nördlichen Transvaal (Touchstone Game Ranch), wobei die
Touristen vom Ballon aus Wild beobachten können. Ein besonderer Leckerbissen
also!



Bill empfiehlt gute Schuhe für den Flug, Freizeitkleidung, und für die
Winterzeit warme, "schälbare" Kleidung, denn es wird schnell warm.
Nicht zu vergessen sind eine Sonnenkappe und evtl. Sonnencreme, denn der Flug
dauert ca. 1 bis 1 1/2 Stunden. Die komplette "Safari" dauert ca. 6
Stunden, von der Abholung am Hotel bis zur Wiederablieferung des Gastes. Am
Ende des Fluges gibt es ein verlängertes Frühstück (Brunch) im Hause des Chefs
in Fourways (bei Johannesburg). Bill fliegt an jedem Tag der Woche, soweit das
Wetter mitspielt. Bei der Buchung bin ich gefragt worden, ob ich von einem 60
cm hohen Stuhl hüpfen kann. Das ist tatsächlich die einzige Bedingung für den
Flug (außer der Bezahlung natürlich). Bill erzählt, dass bisher sein ältester
Passagier 89 Jahre alt war, sein jüngster drei.



Bill Harrop versteht sein Handwerk. Als die Zeit von Flug Nr. 1 ungefähr
abgelaufen ist, landet Bill genau von der anderen Seite her sanft und
wohlbehalten auf der Wiese. Die erste Fluggruppe scheint es genossen zu haben.
Laut knallt ein Korken aus der Champagnerflasche. Fotoapparate klicken.
Ausgelassene Stimmung.



Wir beobachten die Szene kritisch, da unterkühlt. Einer nach dem anderen werden
die Passagiere ausgetauscht, damit sich der Ballon, den es immer noch nach oben
zieht, nicht selbständig macht.



Und schon geht es weiter. Während man unten am Boden lebhaft die Eindrücke der
Ballonfahrt bespricht, treiben wir schon in einer sanften Brise dem Staudamm
und der Morgensonne entgegen. Schnell sind wir in großer Höhe, da öffnet Bill
die nächste Flasche Schampus und verteilt durchsichtige Trinkbehälter:
"Kristallglas, als Plastikbecher getarnt", erklärt er augenzwinkernd.



Die Landschaft unter uns zeigt allmählich ihre wahre Farben: Bräunlich-gelb
liegt das Tal unter uns. Das Rot der aufgehenden Sonne ist verschwunden.
Leuchtend grüne Kreise dort unten am Boden machen mich aufmerksam. Das muss ich
fotografieren. "Kein Problem", sagt Bill, und zieht an einer Leine,
die vom hausgroßen Ballon über uns herunterhängt. Sachte dreht sich der Ballon,
und ich kann ausgiebig das mit fahrbaren Rohrleitungen kreisrund bewässerte
Feld fotografieren. Die bunten Farben des sich über uns blähenden Ballons heben
sich vom knallblauen Highveld- Himmel ab. Natürlich ist kein Wölkchen am Himmel.
Es wird warm.



Ich möchte wissen, warum Bill in kurzen Abständen aus dem Ballon spuckt. Eine
dumme Angewohnheit? Nicht ganz, erfahre ich. Er erkennt auf diese Weise die
Windströmungen, die er geschickt nutzt. Jetzt zum Beispiel treiben wir auf die
südliche Hügelkette zu, sind schon beinahe drüben. Das gefällt Bill nicht, denn
das unter uns fahrende Begleitfahrzeug muss sonst einen großen Umweg machen, um
uns wieder an Bord zu nehmen.



Also lässt er etwas Heißluft ab. Der Ballon senkt sich. Nur noch wenige Meter
trennen uns von den Baumwipfeln, da erfasst uns eine genau entgegen gesetzte
Luftströmung, und Bill strahlt. "Genau das habe ich jetzt gebraucht. Jetzt
heißt es aufpassen, damit wir in dieser Strömung bleiben!"



Und wir bleiben. Langsam treiben wir zurück in das Tal, aus dem wir gekommen
sind. "Mary, mach Dich zur Landung bereit", nimmt Bill über Funk mit
seiner Frau dort drunten im VW- Bus Kontakt auf. "Ich möchte direkt auf
dem Anhänger landen", gibt er durch.



Von oben her dirigiert er das Bodenfahrzeug zu seinem Landeplatz. Alles hätte
so schön geklappt! Doch ein vorwitziger riesiger Armeehubschrauber bringt seine
Pläne durcheinander. Er umkreist uns erst neugierig, bleibt dann stehen, und
erzeugt mit seinem mächtigen Rotor soviel Wind, dass wir weit abgetrieben
werden. Bill macht gute Miene zum bösen Spiel, und bedeutet dem Hubschrauber-
Piloten, sich aus dem Staube zu machen. Die Vernunft siegt, und die
Riesenhummel zieht ab.



Langsam verliert unser Ballon an Fahrt. Kurzer Sprechkontakt mit Mary. Wir
landen! Zu schnell! Der leichte Aufprall läßt uns in die Knie gehen, schwupp,
ist der Ballon schon wieder in 10 m Höhe. Macht nichts, meint Bill. Wir
schaffen's schon! In mäßiger Geschwindigkeit treiben wir auf den gelben VW- Bus
zu. Der Wind ist mit uns! Er wandelt sich zur Brise, und sanft setzt der Ballon
5 Meter vom Anhänger entfernt auf. Viele Hände ergreifen den Korb, und ziehen
ihn auf den Anhänger, während Bill die Flamme spielen läßt. Der Korb mit den
inzwischen leeren Gasflaschen ist enorm schwer. Ihn ohne Unterstützung durch
den Ballon auf den Hänger zu heben ist nur mit sehr viel Kraft und Aufwand zu
erreichen.






Heil gelandet! Der schwarze Helfer zieht die Spitze des Ballons nach unten,
während alle Ventile geöffnet sind. Die heiße Luft entweicht, und schon bald liegt
eine bunte runzlige Riesenwurst auf dem staubigen Boden. Schnell ist die
Ballonhülle zusammengerollt und auf dem Hänger verstaut. Wir fahren zur
Startwiese, und von dort nach Fourways, wo wir einen reichhaltigen Brunch zu
uns nehmen.



So um die Mittagszeit beendet Bill diesen herrlichen Ausflug mit einem
Handschlag und der offiziellen Überreichung einer wertvoll aussehenden Urkunde,
in die mit roter Tinte und geschwungener Handschrift liebevoll der Name des
"tapferen und mutigen Bezwingers der milden südafrikanischen Lüfte"
eingetragen ist. Die Schrift ist in Ballonform aufs Papier gesetzt. Eine
bleibende Erinnerung an diese Fahrt! Ich habe die Urkunde hinter Glas an die
Wand gehängt, direkt neben der vom Cap Agulhas, der Südspitze Afrikas.


ReiseInfos:


A Balloon Safari:
Something really different - something really special

Bill Harrop´s "Original" Balloon Safaris

http://www.balloon.co.za/
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Lesheba Mountain Wilderness


Limpopo / Republik Südafrika - noch
vor der "Wende"


Montagmorgen: Kurz nach 5 Uhr
muss ich aufstehen, denn im Morgengrauen um 6 Uhr soll die Reise losgehen. Vor
der Deutschen Schule Pretoria wartet schon der von Mercedes Südafrika für
diesen Zweck bereitgestellte kleine Bus. Auch der schwarze Busfahrer, Amos,
wird während der Zeit der Reise von seinem Dienst bei Mercedes beurlaubt, um
die Klasse nach Norden zu fahren. Als Erwachsene dabei sind Gerhard, der
Klassenlehrer, ich als Aufsichtsperson, und die Schülereltern Hans und Gertrud.


Der Chef von
"Drifters" (Drifters hat auch die Reise organisiert, über die ich im
Ebook „Erlebnis
MALAWI - Mit Truck und Zelt ins warme Herz Afrikas“ berichte), einem
Outdoor- Unternehmen, das sich auf Kinder- Freizeit- Camps spezialisiert hat,
überwacht den Eincheck- Vorgang für Gepäck und Schüler, kassiert das Geld von
uns Erwachsenen und stellt uns Stan, einen offiziellen Wildnisführer und die
schwarze Köchin Adelaide vor. Sie werden uns den Weg zu dem hoch in den
nördlichen Soutpansbergen gelegenen Wildreservat zeigen. Wir haben alle warme
Kleidung an, denn es ist - am Übergang zwischen Sommer und Herbst - doch in der
Frühe noch recht kühl. Beim Einpacken der Koffer und Rucksäcke der Schüler
taucht ein Problem auf: Der Mercedes-Bus hat nicht genügend Platz im
Gepäckraum. Auch der Mittelgang im Bus ist schon mit Gepäck aufgefüllt. Wir
kommen überein, dass das restliche Gepäck in meinen VW Passat gestapelt wird,
und die Personen, die nicht mehr im Bus Platz haben, in meinem Auto Platz
finden sollen. Nachdem sich die Eltern von ihren Kindern - und umgekehrt - verabschiedet
haben, kann es endlich losgehen, denn wir haben einen langen Weg in den Norden
Transvaals vor uns. Der Mercedes-Bus zieht voraus, wir im Passat (2
Schülereltern, schwarze Köchin zusammen mit mir als Fahrer) knapp dahinter.





Rot (dunkler)
ist die Limpopo-Provinz eingezeichnet mit der Hauptstadt Polokwane.
Unweit davon liegt Lesheba/Leshiba.


 


Wir durchfahren am Deerdepoort
eine Schneise, die den nach Norden Reisenden bequem die Durchfahrt durch die
Magaliesberge erlaubt. Danach durchgleiten wir weite Ebenen, über eine Distanz
von fast 100 km. Der Bus hat ein erstaunliches Tempo, später stellt sich
heraus, dass Stan den Amos immer wieder zu schnellerer Fahrt angetrieben hat.
Es herrscht bestes Ausflugswetter, keine Wolke am Himmel, und im Auto wird es
langsam warm, die Pullover können ausgezogen werden.


Etwa 100 km von Pretoria
entfernt passieren wir Warmbath / Warmbad. Aus den Thermalquellen dieses
Heilbades kommen stündlich ca. 23.000 Liter leicht radioaktives Wasser aus der
Erde. Die 62 Grad warme, an Kochsalz und Calciumcarbonat reiche Quelle wird
hauptsächlich für rheumatische Erkrankungen angewendet, für deren Erforschung
es ein eigenes Institut am hiesigen Krankenhaus gibt. Der etwa 10.000 Einwohner
zählende Ort wird jährlich von über 250.000 Gästen besucht. Viele, wie auch wir
vor drei Monaten, kommen nicht nur wegen der Gesundheit hierher, sondern vor
allem im Winter, um die Freizeitmöglichkeiten zu genießen. Das sind: Ein
riesiges Hallenbad mit Unterwassermassage- Düsen, ein sehr warmer Außenpool mit
Fontänen und ebenfalls Unterwasserdüsen, ein Kinderplanschbecken, ein Wellenbad
mit Rutsche, zwei Riesenrutschen, die in Spiralen nach unten verlaufen, und
eine Wellenrutsche. Ein Restaurant, eine Cafeteria und verschiedene Kioske
ergänzen das Freizeitangebot. Für Sportler ist bestens gesorgt, denn es gibt
Möglichkeiten, auf dem Gelände Squash, Tennis und Badminton zu spielen. An das
Freizeitgelände angegliedert sind Wohneinheiten zum Mieten, Pensionen,
Wochenendhäuschen und ein Campingplatz.


Neben dem Heilbad gibt es hier
ein Naturreservat, mit den Tierarten Zebra, Strauß, rotes Gnu (in Südafrika
Hartebeest genannt), Impala und anderen Antilopen. Doch wir preschen an allem
vorbei, immer dem Norden zu, denn wir haben uns das Lesheba Bergreservat, die
"Lesheba Mountain Wilderness" vorgenommen. Neben der Straße flitzt
die Landschaft vorbei: Einzeln stehende kleine Bäume und Büsche, die die Hitze
aushalten und mit wenig Wasser auskommen, Gestrüpp, durchbrochen von wenigen,
aber großen Feldern, auf denen z.B. Mais gepflanzt wird, mit riesigen, weit
ausladenden Bewässerungsanlagenmaschinen auf übermannsgroßen Rädern. Wird der
landwirtschaftliche Anbau etwas dichter, können wir neben der Autobahn bzw.
dann, als sie aufhört, neben der gut ausgebauten Schnellstraße, ärmliche Hütten
mit verrosteten Wellblechdächern ausmachen. Über Potgietersrus (nach dem
Voortrecker Potgieter genannt), vorbei an den Waterbergen, erreichen wir
Pietersburg. Dort decken wir uns mit den letzten wichtigen Utensilien ein, die
zum "Überleben" in der Wildnis erforderlich sind. Alsda wären
Streichhölzer, Filme und Insekten- (speziell Moskito-) Abwehrmittel. Die
Nationalstraße N1, die schon lange keine Autobahn mehr ist, führt nun weiter
nach Nordosten, während wir auf einer anderen Straße ab Pietersburg direkt nach
Norden fahren. Mitten in einer schier endlosen Ebene mit einer schnurgeraden
Straße taucht zu unserer Linken ein einzeln stehender großer, nackter Felshügel
auf, der etwa 100 Meter über das ihn umgebende Gelände ragt. Gerundete Formen
lassen uns an den Rücken eines überdimensionalen Walfisches denken. Der
Felsblock erinnert mich, so wie er in der platten Ebene völlig einsam daliegt,
an eine verkleinerte Form des Ayers Rock in Australien.


In Vivo verlassen wir die
Nordrichtung und fahren direkt nach Ost, im Süden der über 1700 m sich
unvermittelt aus der Ebene erhebenden Soutpansberge entlang. Dieser
majestätische Gebirgszug, der die Trennung des Graslands des Pietersburg-
Plateaus und der heißen Savannenebenen des nördlichen Buschfeldes bildet, hat
seinen Namen von einer ausgedehnten "Pfanne" (= ...pan..) am seinem
westlichen Ende bekommen. Seit alters her sprudelte hier eine kräftige
Salzquelle zum Nutzen der Bewohner dieses Gebietes. Der Gebirgszug ist nicht
gerade lang - etwa 130 km von Ost nach West, aber gut mit Bäumen bewachsen und
äußerst eindrucksvoll. In guten Jahren haben die Berge, besonders im Osten,
einen jährlichen Niederschlag von 2000 mm. Dies wirkt sich in starkem
Baumbewuchs aus. In den Wäldern gibt es Gelb- und Stinkholzbäume, den Wilden
Feigenbaum, den Wasserbeerenbaum, die Kapkastanie, Eukalyptus und viele andere
mehr.


Amos, der schwarze Lenker des
vorausfahrenden Busses, scheint uns zeigen zu wollen, was sein Gefährt an Geschwindigkeit
hergibt. Doch nach einigen Kilometern hält er an, um die Teerstraße nach Norden
in die Berge hinein zu verlassen. Wir folgen ihm, halten aber Abstand, der er
hinter sich eine große rote Staubwolke aufwirbelt. Der Feldweg aus roter Erde
führt uns zwischen Feldern durch und ist mit Bodenwellen und tiefen Löchern
durchsetzt. Da der Weg bis zum Fuße der Berge recht eben verläuft, lässt Amos
den Bus vor uns kräftig durchziehen, wobei die Schlaglöcher souverän abgefedert
werden. Ich schone aber den VW Passat, denn der Wagen gehört mir, während der
Bus ja nicht das Eigentum des Fahrers ist. 


Doch bald ist der Talpunkt des
Anstieges erreicht. Die Straße, besser gesagt, der Feldweg, führt bald steil
bergan - aus festgefahrener Erde ist nun Gesteinsgeröll geworden. Amos und der
Bus sind schon verschwunden - das Resultat werden wir später feststellen
können.


Ein paar Serpentinen schafft
unser Passat noch, doch dann stecken wir an einer sehr steilen Stelle fest. Die
Räder drehen in dem Geröll durch. Leicht begrünt grüßen uns die Hänge von der
anderen Seite des Tales her. Wir blicken über die Ebene und die das Gebirge
einschneidenden Täler, während sich der Staub auf die Windschutzscheibe legt.
Unsere Blicke werden durch die dunstfreie Ebene südlich von uns gefesselt, doch
das hilft uns in dieser Lage auch nicht weiter. Vom Bus keine Spur mehr, nicht
einmal eine Staubwolke. Was sollen wir nun tun, bei 4 Insassen und viel Gepäck,
das den Passat hecklastig macht, obwohl er die Kraft des Motors mit Hilfe der Vorderräder
auf die Straße bringt? 


Ich greife im Fond des Wagens
eine Sitzmatte, lege sie vorne auf die Motorhaube und setze mich - quasi als
überdimensionale Kühlerfigur - darauf, und stütze die Füße auf der Stoßstange
ab. Hans wird gebeten, sich ans Steuer zu setzen, und mein Plan klappt auf
Anhieb. Langsam schaukeln wir nach oben, die Räder drehen nicht mehr durch. Ich
habe eine gefährliche Position oben auf der Kühlerhaube, denn der Wagen fällt
von einem Schlagloch in das andere. Bei künstlich angelegten Bodenwellen und
Querrinnen fährt Hans ganz vorsichtig. Diese Gebilde, die Höhenunterschiede bis
zu einem Meter erzeugen, sollen die bei Regen herabrauschenden Wasserfluten
hindern, dass sie die Straße mit ins Tal nehmen. Trotz Hansens vorsichtiger
Fahrweise muss ich mich mit beiden Händen auf der heißen Motorhaube abstützen,
damit ich nicht bei dem wie in starkem Seegang schaukelnden Wagen auf den
Geröllweg und damit unters Auto stürze.


Aber das ist noch gar nichts im
Vergleich zu dem, was uns bald erwartet. Endlich, nach einer letzten
Serpentine, winken uns einige Schüler zu. Den Eingang zum Wildreservat, einer
Wildfarm von angeblich über 5000 Hektar, bildet eine "cattle trap",
ein in der Straße eingelassener Bodenrost. Er soll die im eingezäunten Gelände lebenden
Wildtiere davon abhalten, außerhalb umherzulaufen. Der Bus steht schon da, mit
rot verstaubter Karosserie und verdreckten Scheiben. Die verbogene Gepäckklappe
am Heck ist das Resultat von Amos's Fahrweise. Er hat den Reisebus wohl mit
einem Geländebuggy verwechselt.


Wir packen unsere Sachen auf
eines der wartenden vierradangetriebenen Fahrzeuge. Die Schüler, der Busfahrer
- immer noch in Anzug und mit Krawatte -, die Begleitpersonen, Stan und
Adelaide, wir fahren auf der Ladefläche eines Mercedes- Unimogs
(Original-Import aus Deutschland mit Linkslenkung) los. Stan und ein zweiter
Wildnisführer mit dem Namen Bruce, der sich hinter das Steuer geklemmt hat,
haben safarigrüne Baumwolluniformen an, kurze Hose und Hemd. Auf den
dunkelgrünen Schulterklappen des Hemdes steht in gelber Schrift eingestickt:
"Drifters Professional Guide", also etwa "berufsmäßiger Führer
der Firma Drifters". Damit gelingt es den Drifters- Leuten, sich ein Image
wie die Reservats-Führer im Paul Krüger Park zu geben.


Die zwei im offenen Fahrerhaus
des Unimogs Sitzenden, nämlich neben Bruce auch der Klassenlehrer, haben es
leidlich gut - sie haben festen Halt in ihren Sitzen. Die anderen stehen oben
auf der Ladefläche während einer über einstündigen Schaukel- Fahrt und halten
sich an dem Gestänge, das in Brusthöhe eines Erwachsenen in Gitterform über den
Unimog führt, fest. Diese - fast könnte man sie nicht mehr so nennen -
"Straße" hätte mein VW Passat Variant natürlich nicht mehr geschafft.
Loser Sand wechselt mit tief ausgewaschenen Löchern ab. Steile Hänge
("Selbst für Esel zu steil", meint ein Schüler) und sehr starke
Seitwärtsneigung des Weges müssen im 4-Rad-Betrieb gemeistert werden. Einem
Schüler steht das Unwohlsein ins Gesicht geschrieben. Doch er behält seinen
Mageninhalt - zur Freude seiner Mitreisenden - bei sich. Mitunter dornige
Zweige ragen in Kopfhöhe in unseren Weg. "Kopf!" - ertönt es jedes
Mal, und wer sich nicht rechtzeitig unter das Unimog- Gestänge duckt, bekommt
eingige harte, sehr unschöne Schläge ab. Doch es wird keiner ernstlich
verletzt, obwohl ein paar Schüler es als Sport ansehen, erst im letzten Moment
den Zweigen auszuweichen.


Mir wird die Schaukelei auch
bald zuviel. Wir haben nun Hügel erklommen und Täler durchquert, oft im Bett
von Flüssen, die aber nur während eines oder kurz nach einem Regen aktiv sind.
Dann - endlich - sehen wir zwei einfache große offene Hallen vor uns. Eine
davon ist die Hütte mit den sauberen, gut funktionierenden Sanitärenrichtungen.
Die andere beherbergt die Küche und den Speisesaal. Das heiße Wasser für die
Duschen und den restlichen Sanitärtrakt wird durch einen mit Holz beheizten
Ofen erzeugt, das Wasser für die Küche wird mit einem Gas-Durchlauferhitzer auf
Temperatur gebracht.


Der Strom zur Beleuchtung der Gebäude
und für die Wasserpumpe wird durch einen nur abends laufenden Dieselgenerator
hergestellt. Nach unserer mehr als 8- stündigen Fahrt werfen wir unsere
Gepäckstücke in die fertig aufgestellten großen Armeezelte, um ein leichtes
Mittagessen aus Brötchen, Wienern, Käse und Orangensaft hungrig zu
verschlingen. Kaum sind wir mit dem Essen fertig, macht uns Bruce mit einigen
Regeln des Camps vertraut und verspricht uns einen besonderen Genuss:


Ein Bad am Wasserfall. Alle
machen sich bereit. Hans greift zum Fotoapparat, den er mitnehmen will, aber er
muss feststellen, dass nur noch einige Bilder auf dem Film sind. Und er macht
eine zweite, wesentlich schmerzlichere Entdeckung: Sein Film, den er in
Pietersburg gekauft hat, steckt im Seitenfach des VW, der in einer Scheune
neben dem Bus steht, wo wir unsere nicht geländegängigen Fahrzeuge zurücklassen
mussten. Pech gehabt ! Unmöglich, innerhalb der nächsten zwei Tage dorthin zu
kommen !


Hinter Bruce trotten wir,
Handtuch und Badezeug in der Tasche, im "single file" (Gänsemarsch)
durch das hohe Gras. Diese Art der Fortbewegung werden wir in den nächsten
Tagen noch vielmals anwenden. "Durch unser angepasstes Verhalten sorgen
wir dafür, dass so wenig Natur wie möglich zerstört wird und die Tiere und Pflanzen
in diesem Gebiet erhalten bleiben", erklärt Stan. Am Trinkwasserspeicher
vorbei geht es über Felsen hinunter zum Kopfpunkt des Wasserfalls. Ein Bächlein
- also vom Wasserfall keine Rede - plätschert über mehrere vorspringende
Felsnasen in einen schwarz- roten, von oben unheimlich, weil undurchsichtig
wirkenden Teich.


"Das Wasser ist tief genug,
Ihr könnt von der Grasnarbe aus Schwung nehmen und mit den Füßen, aber nicht
mit dem Kopf voraus ins Wasser springen, es sind nur sechs Meter!" ruft
Stan den aufgeregten Schülern zu, die schon die festen Schuhe ausgezogen haben.
Ich traue meinen Augen und Ohren nicht, doch als er und die halbe Klasse den
mutigen Sprung ins "Bodenlose" vormachen, und wohlbehalten unten mit
heilen Gliedern aus dem Teich steigen, wage ich auch den Sprung. Nach einer
nicht genau zu bestimmenden Zeit krache ich mit den Füßen auf der
Wasseroberfläche auf, ohne mich in der Luft gedreht zu haben, steige aber
Sekunden später schon wieder ans Ufer. Obwohl eigentlich eine ambivalente
Erfahrung, die Angst und das Gefühl einer kurzen Freiheit verbindet, führe ich
den Sprung noch mehrmals durch, um herauszufinden, warum es so faszinierend
ist, sich aus dieser Höhe fallen zu lassen. Beim dritten Sprung drehe ich mich
leicht in der Luft und komme nicht exakt in senkrechter Stellung auf dem Wasser
auf. Mit dem Erfolg, dass ich von einigen Schülerinnen verspottet werde:
"Du sollst nicht gleich den ganzen Teich ausleeren, lass noch für uns was
drin!" Jetzt fällt es mir wieder ein: Vor etwa 15 Jahren hatte ich im
Schwimmbad von Gerlingen (bei Stuttgart) ein schmerzhaftes Erlebnis. Beim
Sprung vom 4-m-Brett knallte ich geradewegs waagrecht mit dem Rücken auf das
Wasser. Das ist aber heute beim Wasserloch in den Soutpansbergen noch einmal
gut ausgegangen. Für den Rest der Woche aber werde ich mich von dem
Sprungfelsen fern halten.


Bei der darauf folgenden ersten
Wanderung entdecken wir außer einer unter einem Stein verborgenen, mit
hellbrauner Farbe gut getarnten Bergotter keine wilden Tiere; Schmetterlinge
und einzelne Vögel, die vor dem Lärm schnell Reißaus nehmen, einmal
ausgenommen. Die Schüler dürfen von einem Felsen aus mit einem Seil, das von
einem Wasserfieberbaum hängt, Tarzan spielen, und sich dabei über eine mit
Wasser gefüllte Kuhle schwingen. Quer durch eine dichte Vegetation mit
struppigen Büschen klettern wir einen steilen Hang aufwärts. Fast am oberen
Rand des Steilabfalls angelangt müssen wir noch eine überaus glitschige
moosbewachsene Stelle am Felsen überqueren. Hinter einem Busch versteckt sehen
wir den Eingang einer Höhle. "Um auf den Gipfel des Plateaus zu kommen,
müssen wir die Höhle durchsteigen", leitet Stan die Schüler an.
"Lasst Euch ruhig Zeit beim Durchklettern, sonst gibt es Schrammen am
ganzen Körper". Die Höhle ist wirklich sehr eng, an ein Stehen oder Kauern
ist gar nicht zu denken, denn die Öffnung zieht in diagonaler Form etwa
körperbreit durch den Felsen. Wir quetschen uns auf Händen, Rücken und Füßen
durch den engen Spalt und haben dann, von Stan und Bruce unterstützt, einen
drei Meter hohen Kamin zum Tageslicht emporzusteigen. Ganz oben angelangt,
genießen wir den fantastischen Blick nach Norden, zwischen Bergen und
Hochtälern hindurch auf die weite Ebene. "Und bei klarem Wetter könnt Ihr
am Horizont schon einen Teil von Zimbabwe sehen", behauptet Stan vor den
staunenden Schülern.


Das Abendessen wartet schon auf
uns. Am prasselnden Lagerfeuer beschließen wir bei Vollmond den ersten Abend im
Camp. Lehrer Gerhard muss noch bis Mitternacht einige Male bei den 11 - 14-
Jährigen eingreifen, die die erlebnisreiche Ankunft in der
"Wilderness" noch lange bereden müssen, doch bald ist die Nachtruhe
hergestellt.


Nach dem ersten Frühstück im
Lager am nächsten Morgen legen Bruce und Stan, die übrigens nicht im Zelt,
sondern unter freiem Himmel auf einer Pritsche im Schlafsack geschlafen haben,
uns einen interessanten Plan vor: Wanderung quer durch die unberührte
Gebirgslandschaft in Höhen von bis zu 1700 Metern zu einem natürlichen
Wasserloch, das wir als Swimmingpool benutzen werden, mit Übernachtung in
freier Natur und Rückkehr erst am nächsten Tag.


"Und wo sind die
Zelte?" "Dauert es lange, die Zelte, in denen wir geschlafen haben,
einzupacken ?" fragen die Schüler aufgeregt. "Wozu Zelte ? Wir
übernachten im Schlafsack auf den Isoliermatten unter freiem
Sternenhimmel", eröffnet Stan den staunenden Zuhörern. "Nehmt
Klopapier, Schwimmzeug, Zahnbürste und -pasta, etwas Warmes für den Abend und
Moskitomittel samt Sonnenhut und -creme mit" empfiehlt er der
erwartungsvoll zuhörenden Gruppe. "Sue wird jetzt jedem von Euch zwei
Orangen austeilen". Stan und Bruce werden jeder einen 30 Kehj- Dschie
(Kilogramm in der englisch ausgesprochenen Abkürzung) schweren Rucksack mit
Lebensmitteln mitschleppen, denn trotz Wildnis haben die Schüler ja
"Vollpension" gebucht, die hier bei Drifters wirklich ernst genommen
wird. Wie im weiteren Ablauf des Soutpansberge- Aufenthalts noch zu lesen sein
wird, nimmt das Personal diese Aufgabe ernst und verwöhnt die Schüler
regelrecht.


Das Wetter für die Wanderung ist
bestens. "Das haben wir speziell für Euch bestellt", zwinkert mir
Stan zu. Der Himmel ist bedeckt - ein ideales Wanderwetter, und es geht im
"single file" zügig voran. Wir marschieren durch grüne Täler und auf
ansteigenden Hängen über mit Gestrüpp bewachsene Felsen. Sollte es hier einen
Weg geben - nur Stan und Bruce können ihn mit ihren in der Wildnis geschulten
Augen entdecken. Allmählich passt sich das von Deutschland her üppiges Grün
gewöhnte Auge an die karstige Landschaft an. Und tatsächlich, es die
Sehfähigkeit erweitert sich, das Auge wird aufmerksamer: Unscheinbar, beinahe
vom Tritt suchenden Wanderschuh zermalmt, ein winziges gelbes Blümchen, dann
wieder eine in grellem Rot auffallende, etwa 4 mm durchmessende Blüte. Oft
marschieren wir an verblühenden oder bereits verblühten Proteen vorbei. Die
Protea ist die Nationalblume Südafrikas, die in vielen verschiedenen
Ausprägungen im Lande auftritt. An einem sauberen Rinnsal, das sich in felsigen
Wasserlöchern gesammelt hat, machen wir eine kurze Verschnaufpause. "Das
Wasser könnt Ihr benutzen, um Eure Wasserflaschen wieder aufzufüllen". Der
Vorschlag wird dankend angenommen, da das Wasser durchaus trinkbar erscheint.
Der Bachgrund ist rotbraun. "Das Wasser wird durch im Bach wachsendes
Kraut, Gras und Moos gefiltert und gesäubert", erklärt Bruce in leisem
Ton. "Bitte versucht, es sauber zu halten, denn wir werden das Wasser aus
diesem Rinnsal später, weiter unten in der Schlucht, zum Trinken und Kochen
verwenden". Tatsächlich sind wir nun am höchsten Punkt unserer Wanderung
angelangt. Wenn die Schüler es einmal schaffen, für kurze Zeit still zu sein,
können wir die absolute Stille dieser verlassenen Gegend richtig genießen. Und
dann werden auch die Ohren in ihrer Wahrnehmung geschärft. 


Irgendwo kullert ein Stein, von
einem Pavian los gestoßen, in die Tiefe, dann summen wieder Insekten an uns
vorbei, oder ein Vogel lässt seine liebliche Stimme ertönen. "Schau, da
oben, Adler", flüstert mir Gerhard zu. Mit dem Fernglas kann ich die
dunklen und hellen Teile der mächtigen Schwingen des Greifvogels ausmachen.
Doch die Schüler haben das Adlerpärchen auch entdeckt, und verkünden dies mit
entsprechender Lautstärke. Die Adler lassen sich - den Lärm nicht gewohnt -
langsam abtreiben. Die Winde tragen sie hinweg.


Wir nehmen unsere Rucksäcke
wieder auf die Schultern und folgen dem Bachlauf abwärts. Es wird manchmal
sumpfig, wir müssen auch zeitweise über Felsen klettern oder uns durch das
dornige Gestrüpp kämpfen. Doch die Gruppe bleibt schön zusammen, da die
Aufsichtspersonen sich gut auf die Menschenschlange verteilen. Am Anfang und
Ende geht jeweils ein Erwachsener.


Langsam werden wir schlapp, doch
da bietet sich uns rechtzeitig, um unserer Stimmung neuen Antrieb zu geben, ein
erhebendes Panorama. Die Gruppe: Lehrer, Begleitpersonen, Ranger, weiße und
auch zwei schwarze Schüler der Klasse, sie alle stehen oben auf einem
Felspodest und blicken in eine majestätische Schlucht, die sich einer weiten
Ebene öffnet. Der Blick schweift über fast unberührtes Land im äußersten Norden
Transvaals, und Bruce weist wieder darauf hin, dass nicht allzu weit entfernt
am Horizont bereits Zimbabwe begänne. Das lässt die Kinder zustimmend nicken.


Aber das Beste kommt jetzt:
Bevor sich der Bach als Wasserfall in die Schlucht stürzt, hat er sich, gewissermaßen
um letzten Anlauf für seine akrobatische Leistung zu nehmen, in einem
wunderschön gelegenen, von Felsen als natürlichen Sitzbänken umgebenen Pool
gesammelt. Die Schüler verteilen, kaum angekommen, ihre Rucksäcke rund um das
Felsbecken und tummeln sich bald lachend und spritzend im warmen Wasser. Und,
um das Glück vollkommen zu machen, löst sich die geschlossene Wolkendecke auf
und die letzten Wölkchen machen einer strahlenden Sonne Platz.


Die Zeit bis zum Abendessen wird
genossen, indem einzelne Grüppchen - "Eine wichtige Regel in der Wildnis:
Ihr müsst mindestens drei Personen sein, wenn Ihr Euch von der Gruppe
entfernt", hat Stan gemahnt - in die Schlucht oder auf die umgebenden
Hügel klettern, während andere sich schon einen Schlafplatz aussuchen oder
Hechtsprünge in den Pool vollführen. Natürlich bleibt es nicht aus, dass der
schwarze Schlamm vom Grunde des Pools zu wüsten Schlammschlachten benutzt wird.
So haben die Schüler - und auch die Erwachsenen - einen herrlichen Nachmittag
zu Aktivität oder zum Ausruhen, je nach Temperament. Währenddessen versucht
Stan, einen riesigen Block gefrorenen Hackfleisches aufzutauen - "etwa 10
bis 15 kg Hack!" - den er im Rucksack in einer Tüte mitgeschleppt hat.
Bruce bereitet bereits das Feuer für das Abendessen vor. Die Dämmerung kommt
schnell. Orangerot färbt die Sonne die Felsen. Schatten klettern die Hänge
hinauf, bis nur noch die Spitzen der höchsten, der Sonne zugewandten Berge hell
sind. Zu dieser zuhause in der Stadt schlecht erlebbaren Stimmung gesellt sich
das anheimelnde Geräusch des prasselnden Lagerfeuers. Unsere beiden Wildhüter
verteilen jedem Wanderer einen Schlag aus dem Hackfleischtopf und Kartoffelbrei
auf die mitgeführten Teller. Am Feuer werden, als es schon dunkel ist,
Geschichten und Witze erzählt, bis die durch die lange Wanderung und den an
Erlebnissen reichen Tag müden Schüler sich erstaunlich schnell auf ihre Matten
und in die Schlafsäcke begeben. Auch uns Erwachsenen wollen schon die Augen
zufallen. Doch in der fast absoluten Stille der Nacht, die nur vom Knacken des
brennenden Holzes und durch vereinzelte Tierlaute unterbrochen wird, deuten wir
- fast ehrfürchtig - auf den wunderbar klaren Sternenhimmel. Das Sternbild
Orion ist - wie auch in Europa - zu sehen, während das "Kreuz des Südens"
für uns neu ist.


"Dieses Sternbild ist nur
in der südlichen Hemisphäre sichtbar und wird gemeinhin zur Bestimmung der
Südrichtung verwendet", raunt Bruce uns zu. "Ich kann kein Kreuz
erkennen", zweifle ich. "Es fehlt ein Stern als Schnittpunkt der beiden
Balken des Kreuzes. So sieht das Sternbild fast wie ein Kinderdrachen
aus." Also verbinde ich in Gedanken die 4 Ecken des am Himmel schwebenden
Sternendrachens, dessen lange Leine fast die uns umgebenden Hügel berührt:
"Dies ist also das berühmte Sternbild, das in so vielen Büchern erwähnt
wird". "Schau, im Westen sind die Berghänge ganz hell", bedeutet
mir Gerhard leise. Und langsam verschwindet der Schatten, er wandert die Hügel
genauso hinunter, wie er bei Sonnenuntergang, aber an der gegenüberliegenden
Seite, hinaufzog. Am Himmel verblassen die Sterne, bis nur noch Orion, Kreuz
des Südens und die Milchstraße, doch nur schwach, sichtbar sind. Der Vollmond
beleuchtet mit seinem kalten, fahlen Licht eine beinahe gespenstische Szenerie:
ein Naturerlebnis, wie ich es in seiner Eindringlichkeit schon lange nicht mehr
hatte. "Es ist zwar mühsam, hierher zu kommen, erst mit dem Bus bzw. PKW,
dann mit Unimog und dann in mehreren Stunden Wanderung durch unwegsames
Gelände, aber es lohnt sich wirklich", stellen wir gemeinsam fest. Mit
diesen Gedanken gehen wir nun auch, früher als in unserer Stadtwohnung, in
unsere Schlafsäcke.


Am nächsten Morgen werden wir
früh wach. Der Mond steht immer noch am Himmel, und das Feuer, entfacht durch
unsere fleißigen Ranger, flackert vor sich hin. Die Schlafsäcke sind feucht vom
reichlichen Tau, aber der Rucksack und die Wanderschuhe sind trocken. Gestern
Nacht habe ich einen Regenumhang darüber gelegt. Während wir unsere Sachen in
der Sonne trocknen lassen, frühstückt die Gruppe Haferflocken und
Trink-Schokolode. Natürlich wird auch der Pool genutzt. Traurig nehmen wir
Abschied von diesem wahrhaft erlebnisreichen Platz. Einzelne versuchen, durch
Photos diese Stelle in Erinnerung zu behalten. Auf dem Rückweg sind meine Augen
wieder geschärft. Ich entdecke - aus meiner Augenhöhe von ca. 1,80 m sind sie
kaum zu sehen - ganz unscheinbare Farbpunkte, die sich beim Niederbücken als
Blüten zartblauer Orchideengewächse erweisen.


Nach einigen Stunden stoßen wir
auf einen tief in das Land eingegrabenen staubigen Fahrweg und wandern kurze
Zeit auf ihm entlang. Dann biegt unsere Schlange mit Bruce an der Spitze rechts
ab, um quer durch die Vegetation auf eine Hügelkette hin zu steuern. Wir
klettern dort einige Meter hoch. Unter einem überhängenden Felsen setzen wir
unsere Rucksäcke ab und ruhen uns aus.


Die Wasserflasche von den Lippen
absetzend, bedeutet Bruce der Klasse: "Schaut Euch genau um. Was fällt
Euch auf?" Die ersten haben schon das gedrungene ausgebleichte Gerippe
eines menschenähnlichen Wesens am Rand der nach vorne offenen Höhle entdeckt.
"Dies war vermutlich ein kleiner Affe, der einem Fleischfresser als
Nahrung diente" erklärt Stan. "Da sind ja Zeichnungen an der
Wand", ruft ein anderer Schüler laut. Und bald sehen es alle: Schwach erkennbar
sind in rotem Erdton Männchen mit Speeren und Tiere an die überhängende
Felswand gezeichnet. "Buschmannzeichnungen", erklärt Bruce.
"Seit etwa 12.000 bis 15.000 Jahren leben Buschmänner im südlichen Afrika.
Vielleicht habt Ihr auch schon den Roman von James Mitchener gelesen. Er heißt
'Verheißene Erde'. Mit den Buschmännern lässt er seinen großartigen Roman von
der Besiedlung des südlichen Afrikas anfangen. Die Herkunft der Buschmänner ist
bis heute unbekannt. Sie sind kleine, pygmäenhafte Menschen mit gelber Haut.
Mit den Hottentotten, Schwarzen und Weißen sind sie keine Vermischung
eingegangen. " "Wie haben die Buschmänner gelebt?" "Sie
waren seit jeher umherziehende Jäger und passten sich den Naturgegebenheiten
an. Deshalb konnte man sie nie auf ein bestimmtes Gebiet festlegen. Viele
Malereien - am Felsen ausgeführt - sind Zeugen ihrer alten Kultur. Sie
berichten von ihren Jagdzügen und ihrer Tradition. Felsmalereien der
Buschmänner könnt Ihr heute noch in Namibia, Botswana und auch hier in Südafrika
finden. Meistens zeigen diese prähistorischen Kunstdokumente sehr einfach, man
sagt "naturalistisch", dargestelltes Wild. Der Mensch wird abstrakt,
langbeinig, ohne Gesicht und Profil gezeichnet." "Wie alt sind diese
Zeichnungen hier?" will ein Schüler wissen. "Keiner weiß genau, wann
sie entstanden sind, aber man schätzt, vielleicht vor 400-500 Jahren."


"Ich habe gehört, die
Buschmänner sind heute ausgestorben", meint Michael. "Das mag für
diese Gegend hier stimmen", räumt Bruce ein. "Aber für den ganzen
Süden des Kontinents sind andere Tatsachen bekannt: Heute leben noch ungefähr
55.000 Buschmänner im südlichen Afrika. Besonders in den Gebieten der
Kalahari-Wüste, die politisch zu Namibia, Botswana und der Republik Südafrika
gehört. Die Buschmänner zogen dorthin, denn als Jäger kamen sie mit den
Viehzüchtern in Konflikt, die nomadisierend umherstreiften und auf der Suche
nach neuen Weidegründen das Wild vertrieben. Somit haben sie den Buschmännern
die natürliche Nahrungsgrundlage entzogen. Aus diesem Grund zogen sich diese
Menschen in unzugängliche, ziemlich unfruchtbare Gegenden zurück. Dort jagen
sie zum Teil heute noch mit steinzeitlichen Werkzeugen. Sie leben in großem
Einklang mit der Natur. Tagelang können sie ohne Nahrung und Wasser auskommen".


Wir freuen uns, dass wir so
kundige Führer haben, die uns diese Zeichnungen zugänglich machen. Weiter geht
es zurück, teils auf Fahrwegen, teils quer durch die Landschaft, und wir machen
uns einen Sport daraus, möglichst viele wilde Tiere zu entdecken. Ich komme auf
15 Affen (besser gesagt: Paviane),  mehr als ein Dutzend
"Dassies", also Murmeltiere in der Größe von Ferkeln und einige
Impalas, eine Antilopenart. Von der Hochfläche, die wir eben durchquert haben,
sind wir am oberen Rand des Tales angelangt. Unten im Tal sehen wir schon die
weißen Gebäude unseres Camps. Doch es dauert noch einige Zeit, bis wir es
erreichen, denn wir müssen das Gepäck über mehrere Felsstufen an einer steilen
Wand nach unten bringen, während wir selbst uns wieder durch die schon am
Montag erwähnte Höhle quetschen müssen. Die ersten von uns sind durch die Höhle
gekommen und stehen unten bereit, die von oben her gereichten Gepäckstücke,
Schlafsäcke, Isoliermatten und Rucksäcke sicher entgegenzunehmen.


Nach einem kurzen Mittagessen ruhen
wir uns aus. Ein Teil von uns geht an den Wasserfall, um sich in den Teich
plumpsen zu lassen. Abends hat Drifters einen abenteuerlichen Programmpunkt
angesetzt: Eine Nachtfahrt mit dem Unimog und Tierbeobachtungen mit dem
Scheinwerfer. Kurz vor Mitternacht kommen wir nach mehreren Stunden auf dem
rüttelnden Unimog heim und haben eine reiche "Beute" an erspähtem
Wild. Dies haben wir der Kunst unserer beiden Wildführer zu danken. Bruce am
Steuer des Unimogs, der schnell bremste und den Motor leise laufen ließ, immer
wenn Stan mit seinem Handstrahler zwischen den Bäumen und dem Gestrüpp das
Funkeln in den Augen eines wilden Tieres sah.


Nach einem zunächst
enttäuschenden Anfang - fast eine halbe Stunde kein einziges wildes Tier -
entdeckten wir mehrere "Nightjars" (frei übersetzt
"Nachttöpfe"). Diese Vögel wichen sind vor dem lärmenden Unimog nicht
aus, sondern blieben in der Fahrbahn sitzen, bis sie nach mehreren Minuten im
Licht des tragbaren Scheinwerfers sich in die Lüfte schwangen. Doch daheim im
Camp angekommen, können wir aufzählen, was wir gesehen haben: 3 Nashörner,
mehrere Herden von Impalas, zuerst ein Gnu (hier: Wildebeest) in einer
Wegbiegung, dann mehrere in einer Ebene, Hyänen, Blaue Nachtaffen und Zebras.
Und darüber der herrliche, von keinem künstlich erzeugten Stadtlicht gestörte
Himmel Afrikas, der zu später Stunde vom Vollmond erhellt wird.


Der Donnerstag bringt uns eine
Tierbeobachtungfahrt mit dem vierradgetriebenen Unimog bei Tageslicht. Wir
besteigen unseren rüttelnden und stampfenden Untersatz nach dem Frühstück und
halten nach Tieren Ausschau. Doch bevor wir das erste wilde Tier sehen können,
halten wir schon wieder an. "Wir steigen jetzt aus und gehen in 'single
file' ", weist uns Stan an. "Jetzt sind wir im Reich der 'Black
eagles', der Schwarzen Adler. Ich möchte Euch dringend darauf hinweisen, dass
Ihr eine geschlossene Reihe hintereinander bildet, nicht zurückbleibt, und
zügig das Gelände durchquert. Wir steigen jetzt den Hügel hinauf. Dort oben
wird das Gebirge mehrere hundert Meter steil zur Ebene hin abbrechen. Es gibt
verschiedene Beobachtungpunkte, wo wir die Adler entdecken können. Erste
Voraussetzung ist, dass Ihr versucht, still zu sein und jedes Gespräch zu
unterbinden. "


Letzteres gelingt leidlich, und
als wir mitten im Gebüsch anhalten, um die dunkelgrüne frische Losung eines
"Klippspringers" (Oreotragus oreotragus), eines Säugetieres in der
Größe eines kleinen Rehs, zu untersuchen, sehen wir über uns, fast in
greifbarer Höhe, drei Adler kreisen. Bruce nimmt eine kleine grüne Kugel und
wirft sie Martin an die Brust. Martin weicht erschreckt zurück. "Was hast
Du? ", lächelt Bruce mild, "das ist nichts anderes als Gras. Riech
mal daran!"


Zögernd nähert Martin seine Nase
dem "Exkrement" und ist bass erstaunt. "Das stinkt ja gar
nicht!" Georg ist so begeistert von dieser Entdeckung, dass er sich eine
Kugel unter die Schildkappe schiebt. "Das ist zum Andenken", meint er
zur Belustigung der anderen.


Die Adler haben genug von dem
Lärm und Getue um einen Haufen "Stoffwechsel-Endprodukt" und lassen
sich von den Winden abtreiben. Bis jetzt ist es mir noch nicht gelungen, einen
dieser Greifvögel mit den Flügeln schlagen zu sehen. Sie nutzen vielmehr den
Wind als Antrieb aus. "Wir setzen uns jetzt für eine halbe Stunde auf die
Felsen am Steilabhang und beobachten die Adlernester auf der anderen
Seite!" weist Bruce die Schüler an. Ein bequemer Sitzplatz ist bald
gefunden. Von unten her bläst ein starker Wind. Da der Himmel bedeckt ist,
kommt ab und zu ein Regenspritzer vorbei. Doch das Wetter hält. Das
landwirtschaftlich genutzte Tal unter uns ist von Bergen begrenzt. Ganz unten,
nur mit dem Fernglas ausreichend zu erkennen, stehen drei Rundhütten, hier
"Rondavels" genannt und in einigem Abstand ein kleines weiß
gestrichenes Farmhaus. Der Gebirgszug linkerhand, in einem Abstand von etwa 500
m von uns entfernt, fällt ebenfalls steil in die Tiefe ab. "Seht Ihr dort,
etwa in der Hälfte der Wand, die weißen Kotspritzer?" Die Schüler mit
Fernglas haben keine Chance, lange durch dasselbe zu schauen, denn die anderen
"ohne" reißen es ihnen bald aus den Händen. "Gleich in der Nähe
sind Adlernester. Gerade sind wohl keine Adler zu sehen, aber wenn wir warten
und ganz leise sind, können wir beobachten, wie sie zurückkommen. Black Eagles
fliegen von hier aus die weite Strecke bis zum Krüger- Nationalpark zur
Futtersuche. Erinnert Ihr Euch an den Felsenpool, an dem wir vor kurzem gebadet
haben und in dessen Nähe wir unser Nachtlager aufgeschlagen haben? Dort habt
Ihr auch weiße Spuren gesehen. Dies war der Adler- Trinkplatz. Eine ideale
Stelle für die Tiere, wenn sie nach dem Trinken die günstigen Aufwinde, die aus
der Schlucht kommen, zum Abfliegen benutzen können."


Anfangs ist unter den Schülern
nur ein Gemurmel, doch nach 10 Minuten fangen schon die ersten an, Blödsinn zu
machen. Da werden Sprüche geklopft wie etwa: "Wenn ich mein Gewehr da
hätte, würde ich ein paar von den Vögeln abschießen". Die oben sitzenden
Mädchen bespritzen die darunter Befindlichen mit Wasser aus ihren Feldflaschen,
was natürlich zum Rumoren beiträgt. So ist es nicht weiter verwunderlich, dass
sich kein einziger Adler in unserer Nähe blicken lässt. Zwar erkenne ich in
weiter Ferne an einem einzeln aus dem Tal aufsteigenden Berg mit dem Fernglas 8
langsam kreisende Adler, doch in der gegenüberliegenden Wand lassen sich nur
eine Anzahl von Dassies (Procavia capensis, von uns "Murmeltiere"
genannt, doch mit dem korrekten Namen "Kapklipschiefer") blicken. Sie
liegen wohlgenährt auf einem Felsvorsprung und bewegen sich nicht. Dassies sind
etwa 3-4 kg schwer und etwa einen halben Meter lang. Stan geht auf das
Geschwätz mit dem Gewehr ein, das er vorher mitbekommen hat, und nutzt dies, um
den Schülern ein bisschen vom Umweltschutz und Naturerhaltung beizubringen.
"Stellt Euch vor, Eure späteren Kinder und Enkel sehen dies alles nicht
mehr, und Ihr müsst erzählen 'Ja, zu meiner Zeit, da haben wir noch Wälder hier
gehabt, und bei einem Schulausflug haben wir Dassies und Schwarze Adler
gesehen, doch heute gibt es die ja nicht mehr'. Glaubt Ihr nicht, dass es für
Eure Nachkommen nicht besser und schöner wäre, wenn sie sich bei Euch
respektvoll bedanken könnten, da Ihr die Natur mit allen ihren Lebewesen für
sie bewahrt habt?" Ich kann nicht erkennen, ob diese anspruchsvolle Rede
bei den Kindern Eindruck gemacht hat, aber ich glaube, bei einem kleinen
Bruchteil von ihnen sind die Grundgedanken "angekommen", wenn auch,
kurz nachdem Stan fertig ist, wieder die nachgemachten Laute von
Maschinengewehrgeratter zu hören sind.


Etwas enttäuscht, weil sich die
schlauen Adler ferngehalten haben, fahren wir mit dem Unimog zur Wiese, wo wir
unter einem weit ausladenden schattenspendenden Baum das Mittagsmahl
einzunehmen gedenken. Vorher suchen wir uns nach Zecken ab und finden sie
reichlich auf Haut, Haar und Kleidung. Zecken können, wenn sie sich an der Haut
festsetzen, gefährliche Krankheiten verursachen. Wir sitzen alle im Staub und
lassen uns Wurst, Käse, Studentenfutter und Vollkornkekse schmecken. Bruce und
Stan haben ein Brett auf die Stoßstange des Unimogs gelegt, wo sie das Essen
anrichten und aufteilen. Nachdem wir uns den Staub aus den Hosen geklopft
haben, fahren wir zurück. "Schade, dass wir keinen Leoparden gesehen
haben", meint Hans. "Du bist auch mit nichts zufrieden", kommt
die Antwort. Doch als der Ruf "Giraffen" erklingt, schlagen unsere
Herzen höher, denn Giraffen fehlen ebenfalls noch in unserer Sammlung. Langsam
entfernen sich die Giraffen graziös vor unserem lärmenden Unimog, doch sie
bleiben in einiger Entfernung ruhig stehen und blicken majestätisch von ihrer
hohen Warte zu uns herüber. Links steht eine ganze Herde von Impalas zwischen
den Büschen. "Jetzt sind wir reichlich entschädigt worden für das Fehlen
der Adler", grinst Stan. Auf der mühsamen steilen Heimfahrt ins Camp
biegen wir nach einem durchfahrenen Bachtal um die Ecke und Bruce bremst
abrupt: Ein Kapklipspringer steht dort stocksteif und blickt uns erstaunt und
fasziniert an. Das beruht auf Gegenseitigkeit. Er wundert sich bestimmt
darüber, dass so ein lärmendes Ungetüm mit vielen darauf stehenden Menschen den
steilen Aufstieg bis zu ihm geschafft hat. Wir befinden uns etwa am höchsten
Punkt des "Pfades", bevor es wieder bergab zum Camp geht. Auf den
vorigen Fahrten musste ich zusammen mit den Schülern hinten auf der Ladefläche
des Unimogs stehen, und nun darf ich den ganzen Heimweg sitzen. Ich erlebe zum
ersten Mal, wie steil - und wie es mir scheint - eigentlich unbefahrbar dieser
Weg ist. Dem Klipspringer gehen ganz andere "Gedanken" durch den
Kopf, und als er sich genug gewundert hat, schlägt er sich in die Büsche,
während Bruce den Unimog weiterheulen lässt.


"Zuhause" im Camp
angelangt, verabschiedet sich eine Gruppe zum "Teichspringen", die
anderen bereiten sich auf das abendliche Lagerfeuer vor. Nach dem Abendessen
veranstaltet Lehrer Gerhard ein "Blitzlicht". Dabei sitzen die
Teilnehmer des Ausfluges im Kreis. Jeder zeigt der Reihe nach an -
unkommentiert von den anderen - was er positiv oder negativ am Ausflug fand,
oder was er allgemein zu bemerken hat (z.B. Dank an das Lagerpersonal und die
Leitung etc.). Der Tag und damit der Aufenthalt in der "Mountain
Wilderness" findet einen schönen Ausklang, als alle um das Lagerfeuer
versammelt sitzen und zu Gitarre und zwei Flöten singen. Als die Schüler schon
in den Zelten liegen, sitzen die Erwachsenen noch lange am Feuer, das noch nach
Mitternacht eine fantastische Hitze hat. "Zu schade zum Auslöschen",
finden wir. "Ich möchte mal so eine herrliche Glut zuhause im Gartengrill
haben!"


Freitag ist Abreisetag. Wir
können keine großartigen Aktionen mehr starten, denn wir haben einen langen,
langen Heimweg. Nach dem Frühstück werden Taschen und Rucksäcke gepackt.
"Jeder einzelne sollte bitte über das Gelände gehen und nach weggeworfenem
Unrat Ausschau halten. Ich kontrolliere es in einer halben Stunde. Bitte
verlasst das Camp so, wie Ihr es vorzufinden wünscht", ruft Bruce der
versammelten Menge der Kinder zu, die - voller Gedanken und Erinnerungen an die
Erlebnisse der vergangenen Tage in der Wildnis - laut durcheinander reden.
Bruce ist bei seinem Rundgang durch die Zelte und über das Camp zufrieden.
Einige Faulenzer lassen aber die anderen die Papierchen und Dosenabrisse
sammeln und setzen sich lieber auf das Gestänge des Unimogs. 


Mit den Beinen baumelnd blicken
sie gelangweilt in die Sonne. "Wann fahren wir endlich los?"
"Hast Du schon Deinen Anteil an der Abschlussarbeit geleistet?" will
ich wissen. "Shure, ich habe gerade das ganze Area gescannt". Dieses
für die Klasse übliche Sprachenmischmasch lässt mich jedes Mal zusammenzucken,
denn ich lebe erst seit drei Monaten hier. Bemerkenswert an der Ausdrucksweise
ist, dass das Einflechten von nichtdeutschen Wörtern nicht absichtlich, z.B.
aus Spaß, geschieht, sondern für die Schüler ganz natürlich kommt. Die
Sprachverwirrung fängt schon im Kindergarten und in der Vorschule an, die unser
Junior gerade besucht. Viele Kinder kommen später nur schwer davon los und
können wortschatzmäßig weder korrekt deutsch, noch englisch oder afrikaans
sprechen. Die Schüler, die die Deutsche Schule Pretoria (DSP) besuchen, wachsen
in der Regel zwei- bis dreisprachig auf, wobei zumeist ein Elternteil
deutschsprachig ist oder deutsche Wurzeln hat. Die Eltern sind entweder aus
Deutschland und nur für einige Jahre von Berufs wegen hier, oder zweitens schon
eingebürgerte Südafrikaner, die aber die deutsche Sprache weiter benutzen, oder
drittens deutschsprachige Einwanderer aus vormals "Südwest", also dem
heutigen Namibia, das in diesen Tagen selbstständig und unabhängig geworden
ist. Und schließlich sind in dieser Klasse noch zwei schwarze Mädchen, die -
sehr selbstbewusst - ein klares Deutsch sprechen, klarer und verständlicher,
als so mancher weiße Schüler.


Die Rückfahrt läuft ähnlich ab
wie die Hinfahrt: Bei bestem Wetter und einem kühlenden Wind, der die Strahlungshitze
der Sonne erträglich macht. Die beiden geländegängigen Fahrzeuge (Unimog und
Landrover) bringen die Schüler und das Gepäck aber diesmal bis auf die Höhe der
Teerstraße, da Gerhard um den Bus Angst hat. "Der Bus und der Passat
sollen leer nach unten fahren, damit sie die Bodenunebenheiten besser meistern
können. Ich möchte nicht, dass der Bus noch mehr demoliert wird. Vor allem
deswegen, weil er von Mercedes für diese Fahrt unentgeltlich bereitgestellt
wurde."


Ich frage Amos, der den Mercedes
ohne zusätzliche Beschädigungen nach unten bringen kann, was denn sein Chef zu
der beschädigten Heckklappe im Heck sagen wird. "Wenn er mich schimpft,
bekommt er eine mit der Faust" lacht der Schwarze zurück, dass seine
blendendweißen Zähne aus dem dunklen Gesicht strahlen. Nun, so wird der Disput
sicher nicht ausfallen, denke ich bei mir, und lasse es dabei bewenden. In
Pieterburg wird wieder Pause gemacht, und daheim in Pretoria angekommen, bei
bedecktem Himmel und nach 430 km Fahrt, erfahren wir, dass es in dieser Woche
hier fast pausenlos geregnet hat. Einmal soll es sogar stark gehagelt haben.
Und tatsächlich steht das Wasser in unserem nicht gerade kleinen Swimming- Pool
bis zum Rand.


Eine schöne und erlebnisreiche
Reise hat ihren Abschluss gefunden. Für mich war es sehr interessant und
lehrreich, neben dem einmaligen Naturerlebnis und den Tierbeobachtungen wieder
in einer menschlichen Umgebung gewesen zu sein, die mich an meine eigene
Schulzeit erinnert hat. Dabei konnte ich - diesmal als Beobachter - hautnah
erleben, wie sich Schülerinnen und Schüler in der Gruppe - völlig losgelöst von
Fernsehgerät und anderen aufgesetzten Unterhaltungsmöglichkeiten - in der
schwierigen Phase der Pubertät und Vorpubertät verhalten und teilweise gegen
sich selbst und die Gruppe kämpfen oder sie durch allerhand erfindungsreiche
Aktivitäten zu dominieren versuchen.


Da fällt mir wieder ein, dass
ich bei unserem ersten Treffen vom Erscheinungsbild der beiden braungebrannten,
gesund aussehenden Wildnisführer Bruce und Stan sehr überrascht war. Sie gaben
sich leise, aber bestimmt, und zeigten in keiner Weise den Macho-Typ, den ich
mir unter einem Menschen mit diesem Beruf vorgestellt hatte. Sie bemühten sich
redlich, den Jugendlichen die Natur verstehen zu helfen, und mancher der
Schüler fasste insgeheim oder auch vor den anderen den Entschluss, ihnen
nachzueifern.


Auf die Frage, was Stan zu
unternehmen gedenke, wenn die Rasselbande abgereist sei, antwortete er:
"Ich möchte hier in der Zeit bis die nächste Klasse anreist, also in
diesen 3 Tagen, die Natur ungestört genießen und in aller Ruhe Tiere
beobachten." Und Bruce, als er gefragt wurde, was er in der Zeit zwischen
den Saisonen machen würde, in denen keine Kinder oder Touristen hierher kämen:
"I would look for a nice office job - Da suche ich mir einen netten
Büroposten".


Reiseinfo:


Leshiba Wilderness (aus Lesheba
wurde Leshiba):


http://www.leshiba.co.za/


GPS Koordinaten: 22°59’ 0” S
   29° 33’ 0” E


Karte: 


http://leshiba.co.za/wp-content/uploads/2011/01/Map.jpg
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Madikwe- Wildreservat


 


Von Pretoria und Johannesburg
aus gesehen liegt jenseits des Pilanesberg- Nationalparks, schon an der Grenze
zu Botswana und unweit dessen Hauptstadt Gaborone, das Madikwe- Wildreservat,
eines der wenigen malariafreien Reservate der Republik Südafrika von Bedeutung.
Über die vergangenen vier Jahre hinweg sind in Madikwe 27 Tierarten, alles in
allem 10.000 Tiere, wiedereingeführt worden. Diese Aktion, die ihren Anfang
1991 hatte, wurde als „Operation Phoenix“ bekannt. Ziel war es, das Gebiet
wieder zu seinem Urzustand zurückzuführen.


Nashorn, Büffel, Leopard,
Tüpfelhyäne, Gepard, 200 Elefanten sind bei „Phoenix“ genauso dabei wie fast
alle Antilopenarten, darunter 2.000 Springböcke. Einige der Elefanten sind bis
aus Zimbabwe hergebracht worden. All diese Wildarten ergänzen den schon
vorhandenen Wildbestand, der Braune Hyäne, Kudu und eine Vielzahl von Kleinwild
wie Genet, Manguste, Karakal, Schakal, Pavian usw. einschließt. Ein Meilenstein
war die Einführung von Wilden Hunden, die vom Krüger Park und von der De-Wildt-
Zuchtstation bei Pretoria stammen.


 





Karte der
Northern Province. Pfeil zeigt auf Madikwe.


 


75.000 Hektar ist das Madikwe- Wildreservat
groß und damit das viertgrößte im Lande. Von den Hügeln der Dwarsberg-Kette bis
zum Ufer des Groot-Marico-Flusses ist die Vegetation Madikwes höchst
unterschiedlich, von einem unterbrochenen Buschveld- Plateau bis zu tief
liegenden Ebenen, die in typischer afrikanischer Savanne bedeckt sind.
Vogelliebhaber haben die helle Freude an Madikwe, da es zahlreiche verschiedene
Lebensräume für die gefiederten Freunde gibt. Über 200 Vogelarten sind bisher
identifiziert worden. Die Landschaft hier heißt „Groot Marico“ und ist vor
allem durch die Kurzgeschichten von Herman Charles Bosman bekannt geworden.
Hier traf der Matabele- Häuptling Mzilikazi und sein Stamm mit weißen Siedlern,
die vom Kap her ins Inland vordrangen, zusammen. Später konnten man die großen
weißen Jäger Cummings und Selous hier jagen sehen.


Wir verlassen in einem
nagelneuen VW-Kleinbus der Reiseunternehmens Welcome Tours das Sandton Sun
& Towers Intercontinental, ein innenarchitektonisch reizvolles
erstklassiges Fünfsterne-Hotel in Johannesburg, in nördlicher Richtung und
kommen über den Hartebeestpoortdam, Rustenburg, Swartruggens und Zeerust in
vierstündiger Fahrt über gute Teerstraße am Eingangstor zum
Madikwe-Wildreservat an. Dort verabschieden wir uns von dem freundlichen jungen
deutsch sprechenden Fahrer von Welcome Tours, der für den gerade angekommenen
Touristen eine Menge Informationen bereithält, und werden zehn Minuten später
von einem Landrover zur TAU-Lodge, die von Southern Sun verwaltet wird,
gebracht


Eisgekühlter Fruchtsaft, dann
die Einweisung in die Räumlichkeiten der großzügig angelegten Lodge. Im
Hauptgebäude in zwei Ebenen Essraum, Bar, Videoraum und Rezeption, daneben eine
kleiner Souvenirshop, alles mit hohen Decken und sehr luftig angelegt. Die 30
Wohneinheiten, stroh gedeckt und mit Terracotta- Wänden, sind getrennt vom
Haupthaus an einem Teich angelegt. Kühle Luft kommt von einem Deckenventillator
sowie durch eine Klimaanlage. In unserem Häuschen, das wie alle anderen Gebäude
der Anlage übrigens keinen Zaun zur Wildnis hat, werden wir in einem Brief
persönlich begrüßt, daneben wartet pro Person ein Fläschchen Amarula-Likör.


 





 


Man macht hier sehr auf „Umwelt“
und „Community“ (Einbeziehung der örtlichen einheimischen Bevölkerung). Während
des Baus der Lodge wurden die Arbeiter ausschließlich aus den hier lebenden
Schwarzen des Tswana - Stammes rekrutiert. Doch wie viele Menschen der hiesigen
Bevölkerung finden Arbeit beim laufenden Betrieb des Lodge? Ich kann eine
Handvoll Menschen ausmachen, die hinter den Kulissen arbeiten, z.B. Putzfrauen,
Gärtner. In manchen Berichten ist von 30 Menschen zu lesen, die in anderen
Lodges der Southern Sun Gruppe geschult wurden und nun in Tau´s Diensten
stehen. „Soweto“, die inoffiziell größte Stadt Südafrikas, steht als
Herkunftsangabe auf den kleinen Plastikdöschen für Shampoo und Body Lotion. Der
Ranger kommt nicht aus der Gegend, sondern aus Hammanskraal, nördlich von
Pretoria, drei Stunden von hier entfernt.


Im Schlafzimmer liegt ein
unlackierter Bleistift statt eines Kugelschreibers, das Begrüßungsschreiben und
die Einführungsbroschüre sind auf Umweltschutzpapier gedruckt. Die
Papiertüchlein schauen aus einem Spender aus Holz statt aus Plastik. Der
Schlüsselanhänger ist ebenfalls aus Holz. Die Seife im Bad steckt in einer
Hülle aus Packpapier. „Environment“ kommt an, besonders bei den ausländischen,
sprich deutschen Gästen, die mit dem Konzept der Lodge angesprochen werden.


Zu Mittag gibt es „Seafood Sir
Fry“, Meeresfrüchte auf einer heißen Platte individuell vom Koch zubereitet. Da
heute zahlreiche Kinder am Mittagessen teilnehmen, ist der Nachtisch bald ratzeputz
aufgegessen. Die Safari im offenen Landrover am Abend ist nicht sehr ergiebig.
Erst nach zwei Stunden eine Antilope - ein Steenbok -, dann ein Warzenschwein.
Dichtes Akaziengestrüpp, ein Erzeugnis des Fehlmanagments der Viehfarmer, die
zuerst das Gebiet überweiden ließen, dann kamen die Pionierpflanzen wie der
„Sichelbusch“, eine sich stark vermehrende Akazie, die zusammen mit anderen
Pionierpflanzen das undurchdringliche stachelige Gebüsch eines beträchtlichen
Areals im Madikwe Wildreservat bilden. Nun müssen Elefanten her, um diesen
Dschungel zu lichten, damit sich hier Antilopen und anderes Wild aufhalten
können, und nicht zuletzt Touristen bei Safaris mehr Erfolgserlebnisse haben.


Tief wühlen sich die Räder
unseres Landrovers in die schwarze, vom langen Regen aufgeweichte Erde der
Piste. Oft muss der Ranger auf Vierradantrieb umschalten. Nur in den
Schlammpfuhls nicht stecken bleiben! Es ist Mitte Dezember und hat schon seit
einer Woche, fast jeden Tag, geregnet. Saftig sprießt die Vegetation neben den
großen und kleinen Pfützen und Teichen. Wasser zuhauf. Ein seltener Zustand in
jenem überaus trockenen Teil des südafrikanischen Subkontinents.


Zum Sundowner führt uns der
Ranger auf einen erst kürzlich ausgehobenen Erddamm, der das kostbare Wasser für
trockenere Jahreszeiten zurückhalten soll. In der Ferne tummelt sich auf einer
weitgehend baum- und buschlosen Ebene endlich das, worauf wir schon seit
Stunden warten: die Tierwelt des Madikwe Game Reserve. Kleine Herden ziehen
dort entlang. Oryx, Springböcke, Eland, Impalas grasen auf der weiten, mit
saftig grünem Gras bewachsenen Ebene. Schwarze Punkte bewegen sich schnell
durch die Landschaft, mit dem Fernglas als Strauße zu erkennen.


Abends gibt es Kebab-Stückchen
und Braten. Bei ohrenbetäubendem Froschkonzert genießen wir einen glasklaren
Sternenhimmel. Die Nacht bleibt nicht ungestört, weil eine Maus ihren
Stammplatz hinter dem Kühlschrank verlässt und so manch Interessantes zu
knabbern findet.


Die Morgensonne knallt auf den
Balkon, von dem man direkt auf den Teich blickt. Doch schon eine halbe Stunde
später sorgt der hochgezogene Giebel des strohgedeckten Häuschens für Schatten,
als wir auf bequemen Stühlen die in jedem Zimmer bereitgelegten
Wildbeststimmungsbücher und eine zehn Zentimeter dicke Sonderausgabe von Bosman
studieren.


Der Tag verläuft auf der Tau-
Lodge wie üblich bei Safaris: Weckruf, Tee oder Kaffee, Morning Drive
(Morgensafari), ausgiebiges Frühstück, Mittagessen, ausruhen oder Schwimmen im
Pool bis zur abendlichen Ausfahrt, dann Abendessen unterm Sternenzelt in der
Boma. Ich zähle mindestens sechs Hauptspeisen zur nächtlichen Stunde bei
unserem Essen rund ums Lagerfeuer.


 





 


Noch eine Schlussbemerkung zum
Madikwe Game Reserve, die sich in ein paar Jahren relativiert haben wird, weil
das Wild nicht mehr so scheu sein wird: Die Tierwelt im Wildreservat erschließt
sich nicht unbedingt bei der 1. Safari. Im Anblick eines drohenden Gewitters
habe ich eine Ausfahrt übersprungen habe. Als die beiden anderen Mitglieder der
Familie bei ihrer Rückkehr von mehreren Löwen und Nashörnern, mehreren Giraffen
und einer Schwarzen Mamba berichten, die sich eineinhalb Meter neben dem
Landrover aufgerichtet hat, bevor sie vor Schreck im Busch verschwunden ist,
kann ich mit meiner Entscheidung, zurück zu bleiben, nicht zufrieden sein. Tip:
Jede Safari mitmachen, solange man auf Tau ist, wenn´s auch manchmal mühsam
ist, nach einer kurzen Nacht schon in aller Frühe wieder auf Tour zu gehen!


 


Reise-Info:


Madikwe Game Reserve:


http://en.wikipedia.org/wiki/Madikwe_Game_Reserve


 


Sandton Sun Inter-Continental
Hotel***** und Tau-Lodge


http://www.southernsun.com/deluxe/sandton-sun/pages/overview.aspx



http://www.taugamelodge.co.za/


Siehe auch Kapitel „Bongani“ in
diesem Buch.


Welcome Tours & Safaris


http://www.welcome.co.za 


Oder Sie lassen gleich den
Sun-Reservierungsdienst den Transfer für Sie buchen.
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Der Pilanesberg-Vulkankrater - wirklich inaktiv?


 


In nachstehendem Reisebericht versuche
ich zu beweisen, dass man selbst in einem seit langer Zeit inaktiven
Vulkankrater höchst aktiv sein kann.
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Die „Verlorene Stadt“


Als wir an einem sonnigen
Freitagabend im März an einem Trockenwald von Korallen - und Kamelfußbäumen vorbei
über eine verzierte Brücke, die einen rauschenden Bach überspannt, mit unserem
10 Jahre alten VW Passat auf den von Washingtonia - Palmen bestandenen runden
Empfangsplatz einrollen, komme ich mir schon leicht komisch vor: Lauter BMWs
und Daimler, aber auch vereinzelt andere hochpreisige Vehikel stehen da herum.
Als aber dann von einem schwarzen Angestellten ein VW Golf aus der unter einem
Seerosenteich verborgenen Tiefgarage zum Empfang gefahren wird, bin ich
erleichtert. Also sind im Palast auch „normale“ Leute untergebracht. Diese
Meinung ändert sich leicht, als in den VW Golf ein Mann mit einer sündteuren
Golfausrüstung einsteigt.


Warum ich nun unseren staubigen
und von der afrikanischen Sonne vorzeitig gealterten Wagen abgeben muss, um von
einem livrierten piekfeinen Schwarzen im Austausch gegen die Wagenschlüssel ein
Stück Pappendeckel mit der Aufschrift „Parkgebühr pro Tag: 20 Rand“ zu
bekommen, weiß ich nicht, nehme es aber hin, denn dies ist ja ein Luxushotel.
Wehmütig blicke ich meinem treuen Begleiter auf Südafrikas Straßen nach, als er
in einem dunklen Loch in der Landschaft, der meisterhaft getarnten Tiefgarage,
verschwindet. Der Empfangschef blickt mich amüsiert an, als wolle er sagen:
„Keine Angst, Sir, bei uns ist noch nichts verloren gegangen!“


So getröstet, gehe ich vorbei am
„Geparden - Springbrunnen“, eines im Licht der untergehenden Sonne golden
glänzenden Skulpturen - Ensembles, das die Jagd einer Gruppe von Gazellen durch
einen Geparden darstellt, passiere die 8 m hohen künstlich auf alt gemachten
gigantischen Eingangstore des Palastes und ... mir bleibt vor Erstaunen der
Mund offen: 25 m hoch und 16 m im Durchmesser schwebt über der mit Marmor und
Granit in 38 verschiedenen Schattierungen „gepflasterten“ Empfangshalle (in
kleineren Hotels „Rezeption“ genannt) in sechs Segmenten eine Orgie von Farben
und Formen, die das Leben im Dschungel darstellt. Man müsste sich schon auf den
Boden legen, oder auf den riesigen runden Tisch, um das Kunstwerk in der Kuppel
der Halle gebührend würdigen zu können. Der Tisch ist mit einem ausladenden
Blumenbukett gekrönt und steht auf vier geschnitzten Löwenfüßen. Die
Tischplatte ist als Einlegearbeit aus acht verschiedenen Hölzern gefertigt.


Durch die luftige Empfangshalle
hindurch kann man auf das „Valley of Waves“ sehen, doch bleibt der Blick vorher
an einem noch erstaunlicheren architektonischen Kunstwerk hängen: dem „Crystal
Court“ (Kristallhof). 15 Meter hohe Säulen, scheinbar aus Palmstämmen, Bambus
und Seil gefertigt, auf Elefantenfüßen stehend, tragen das durch
Fensterkuppeln, von denen Grünpflanzen hängen, aufgelockerte frei schwebende
Dach. Die Mitte der riesigen Halle nimmt ein eindrucksvoller Brunnen ein, der
von lebensgroßen Elefantenköpfen flankiert wird. Darüber: Ein prächtiger
Kronleuchter, der an Palmblätter erinnert, mit Rippen aus Bronze und die
Blätter aus Bergkristall. Das ganze Kunstwerk 5 Meter im Durchmesser und in der
Senkrechten über 4 Meter.


 





 


Diesen Raum betreten wir nun
über eine mit Marmor belegte Freitreppe, ihr Geländer aus einer Kombination von
Bergkristall und Bronze. Luftig und leicht erscheint einem doch dieser Raum,
mit sieben Meter hohen Bögen, die ihn an drei Seiten umgeben. Wie kann diese
frei schwebende Decke von 29 Meter Spannweite eigentlich das Gewicht von vier
Luxussuiten tragen, die sich über ihr auftürmen? Für je 4 Personen geschaffen,
die es sich leisten können, wird alles geboten, die Suite zum Preis von ca.
2000€ pro Nacht während der Woche und 2400€ am Wochenende. Frühstück nicht
eingeschlossen. Besonders beeindruckt hat mich bei einer Führung durch eine
Suite die Dusche, von einem PR-Mann des Palastes wegen der Größe der Anlage als
„Car-Wash“ bezeichnet, Autowaschanlage.


Der ganz rechte Aufzug (von
dreien) im linken Gebäudekomplex fährt Sie ins oberste Stockwerk, von wo Sie
über eine Anzahl von Treppenstufen in die höchste Kuppel des Palastes kommen:
Herrliche Rundumsicht über das ganze Gelände des Sun-/Lost-City-Komplexes mit
seinen Golfplätzen, dem großen Staudamm (Bootsverleih, Wasserschi,
Drachengleiten usw.), den drei anderen Unterkunftsmöglichkeiten (Cabanas,
Main-Hotel, Cascades), dem Valley of Waves und dem Entertainment-Center mit
seinen Spielautomaten und zahlreichen Restaurants.


 





 


Nun aber ins Zimmer, wo unser
Gepäck schon auf uns wartet. Unsere Empfangsdame, die nichts anderes zu tun
hat, als Gäste aufs Zimmer zu begleiten, geht uns würdevoll die Gänge entlang,
an offenen Innenhöfen, an Wasserfällen und Bächen vorbei, voraus. Eine
ausgedehnte Wanderung haben wir hinter uns, wobei unser Auge immer wieder auf
liebevoll geformten Details in der Architektur hängen bleibt, so dass wir
voller neuer Eindrücke die massive geschnitzte Tür zu unserem, einem von 338,
Zimmer öffnen.


19 verschiedene
Zimmereinrichtungen gibt es im Palast. Wir haben ein „Familienzimmer“, dessen
komfortables Sofa sich in ein Bett verwandeln lässt, während die Eltern in
einem bemerkenswerten Doppelbett schlafen: Gemäß dem Thema von Lost-City, soll
dies einmal ein Himmelbett gewesen sein. Vier „abgebrochene“ 2 Meter hohe
handgeschnitzte Pfosten an jedem Ende des Doppelbettes tragen zu diesem
Eindruck bei. Auch hier wieder eine enorme Detailvielfalt. Besonders
interessant das zweite Telefon im separaten Toilettenraum (mit Amtsanschluss)
neben der Klorolle, damit man auch auf dem Häuschen mit der Außenwelt in
Kontakt bleibt, und der elektronisch versiegelbare Tresor neben der wohl
gefüllten Zimmerbar und dem Farbfernseher.


Der Palast hat verschiedene
Restaurants, in denen man sich kulinarisch verwöhnen lassen kann. Wir besuchten
die „Villa del Palazzo“, in der nur abends serviert wird. Dort wird man von
mindestens drei verschiedenen Angestellten „weitergereicht“, bis man zu einem
der überdimensionalen Esstische kommt, wo schon zwei Kellner bereitstehen.
Diese öffnen die sorgfältig gefaltete Stoffserviette und breiten sie, nachdem
sie einem den Stuhl unter die Sitzfläche geschoben haben, auf dem Schoß des
Gastes aus. Der Ausblick durchs Fenster erfreut uns mit beleuchteten
plätschernden Wasserspielen. Dahinter sehen wir die verzierten Säulen und die
Spielereien der Architekturdetails des Palastes.





„The Palace“ of the
Lost City


 


Im Kerzenlicht schmausen wir
„Carpaccio di manzo con pomodori al balsamico“, einem dünn geschnittenen Rindsfilet
mit in Kräutern marinierten Tomaten, hauchdünne Parmesankäsescheibchen und
jungem Olivenöl. Das Ganze als Vorspeise kostet an die 6€. Wie man unschwer
erkennen kann, ist der Schwerpunkt dieses Restaurants im Italienischen zu
suchen, daher auch die Auswahl der vier verschiedenen „Pastas“. Ich esse
„LINGUINE ALL’ ARAGOSTA“, auf deutsch: eine farbige Kombination von Pasta
(Nudelteig), Hummer, sonnengetrockneten Tomaten, Basilikum, mit einem Hauch von
Knoblauch. Preis: 15€. Als Hauptspeise nehme ich „NODINO DI VITELLO RIPIENO CON
FONTINA E PROSCIUTTO“, das etwa wie gedünstetes Kalbsrippchen, gefüllt mit
Fontina - Käse und Parmaschinken schmeckt. Vom Nachtisch, den ich mir
ausgesucht habe, bin ich leicht enttäuscht. Für knapp 5€ kam ein „Tirami Su“ nach
Art des Hauses auf den Tisch, das meine Mutter nach Art ihres Hauses
viel besser macht.
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Auf Safari im Pilanesberg


Nur wenige Kilometer sind es vom
Parkplatz der „Sonnenstadt“ bis zum Bakubung - Eingang des 55.000 Hektar großen
Pilanesberg - Nationalparks. Wir fahren nach diesem Wochenende in der „Lost
City“ erst einmal zurück nach Pretoria.


Wenige Wochen später sind wir
wieder am Vulkankrater Pilanesberg. Das Bakubung - Tor ist auf guter Teerstraße
von Pretoria aus nach 170 Kilometern erreicht. Hinter einer Bergkuppe versteckt
schmiegt sich die Ferienanlage „Bakubung“ („da, wo das Flusspferd wohnt“) an
einen Hang. Reet gedeckte Häuser, in Hufeisenform um ein Freigelände angelegt,
welches, wie wir später herausfinden, Teil des Pilanesberg - Nationalparks ist.
Daher also der elektrische Zaun, der nicht nur die beiden halbzahmen
Flusspferde Twiggy und Georgie, sondern auch alles andere möglicherweise
gefährlichere Wild abhalten soll, die auf der Terrasse vor ihren Häuschen
braaienden Besucher zu erschrecken.


Ich habe Besucher aus
Deutschland dabei, denn es gibt selten eine bessere Gelegenheit, dem Besuch aus
„Overseas“ einen großen, wildreichen Park in der malariafreien Zone, zudem noch
so nah an Pretoria bzw. Johannesburg, zu zeigen. Mittagessen gibt es vom
Buffet. Die Tische biegen sich unter der Last. Vom saftigen Rinderbraten einige
zarte Scheibchen, nach einem guten Vorspeisenbuffet. Die zu harten Kartoffeln
finden keinen Anklang bei meinen Gästen. Das Impala-Gulasch und der Lammbraten
fallen ebenfalls durch, weil zu zäh. Wir sitzen im geschmackvoll ausgestatteten
Restaurant, dessen Strohdecke sehr hoch liegt. Das ist nötig, damit sich im
Sommer die heiße Luft dahin begibt, wo sie soll. Von der Terrasse des
Restaurants können wir die Tiere im Nationalpark beobachten.


Unser Chalet liegt in der
zweiten Reihe, am Fuße eines dicht bewaldeten Hanges. Da wir nicht direkt auf
das Freigelände sehen, haben die Campdesigner den weiter entfernt liegenden
Chalets einen kleinen Pool spendiert, sowie einen künstlichen Bach zwischen den
Häuschen angelegt, wo sich Vögel von weither ein Stelldichein geben und abends
in allen Tonarten singen. Da plätschert es nun in dieser die meiste Zeit des
Jahres wahrhaft knochentrockenen Gegend. Wo wohl das Wasser herkommt? Unser
Chalet hat eine komplett eingerichtete Küche, ein Wohnzimmer, 2 Schlafzimmer
(also Platz für 4 Personen). Je Schlafzimmer steht ein Badezimmer zur
Verfügung, eines mit Dusche, das andere mit Badewanne.


Wir können es nicht lassen. Der
Reiz von Lost City hat uns immer noch im Bann. Da es von Bakubung aus einen
kostenlosen Shuttle-Bus gibt, lassen wir uns in 10 Minuten Fahrt dorthin
bringen. Er fährt alle 2 Stunden zum Welcome- Center von Sun-City. Auf unseren
Wunsch hin werden wir direkt vor dem Eingangsportal zum Palast von Lost-City
abgesetzt. Wir verabreden, dass wir in ca. 3 Stunden, wenn der Bus sowieso die
Strecke fährt, hier wieder abgeholt werden. Nach einer Kurzbesichtigung des
Palastes (normalerweise kommt man IN den Palast nur als Hotelgast, für
Tagesbesucher ist nur die prächtige Außenanlage zugänglich) warten wir auf den
Shuttle-Bus von Bakubung. Und warten. Und warten. Vergeblich. Der für den
Transport zuständige Livrierte des Palastes ruft beim Welcome-Center an, doch
der Bus ist dort schon weg. Wir sind an afrikanische Zustände gewöhnt, geben
daher nicht so schnell auf. Doch nach einer weiteren Viertelstunde des Wartens
besorgt uns Craig, so heißt der freundliche Transportmeister, einen Kleinbus
von Lost City, der uns schnell und unbürokratisch zurück zur Bakubung- Lodge
bringt. Ein weiterer Pluspunkt für den „Palast“.


Das Schlafzimmer unseres Chalets
hat eine Glastür hinaus auf die Terrasse und den Pool. Der Schlüssel, der uns
bei der Rezeption von Bakubung mitgegeben wurde, passt nicht. Ein neuer
Schlüssel, den ich mir hole, passt auch nicht. Auf meinen Anruf hin kommt
niemand. Also bleibt diese Türe zu. Afrika. Oder?


Abends kommen Twiggy und
Georgie, die beiden Stars des Camps, aus ihrem Wasserloch, um in Sichtweite der
Chalets bei Flutlicht zu grasen. Um fünf Uhr morgens soll Weckzeit sein, und
siehe da, dies funktioniert, wider Erwarten, tadellos. Etwa 20 Minuten fahren
wir im offenen Geländewagen in den Nationalpark hinein, dann dürfen wir
wandern. Der Himmel ist bedeckt, das erleichtert das Stapfen durch das
Buschveld. Auf dem Weg entdecken wir Zebras, Hartebeest und Warzenschweine. In
der Ferne Donnergrollen. Passend zur dramatischen Geräuschkulisse entdecken wir
hinter einer Baumgruppe zwei Breitmaulnashörner. Ein besonderes Erlebnis für
unsere Deutschlandgäste. Auf den Gesichtern kann man wie in einem Buch lesen.
Halb unbezähmbare Neugier, halb panikartige Furcht. „Die sind gefährlich“,
erzähle ich meinen Gästen. Das ist keine Lüge (siehe andere Kapitel in diesem
Buch). Deshalb begnügen wir uns mit ein paar hübschen Aufnahmen für das
Familienalbum, in sicherer Entfernung. Doch wozu gibt es denn das Teleobjektiv,
damit man, wenn auch nur auf dem Film, ganz nahe kommt!


Der bewaffnete Ranger, der uns
durchs Buschveld führt, kennt sich auch mit der Botanik aus. Zum Beispiel
erzählt er uns Wissenswertes über den Mopanebaum. Kudus mögen Mopaneblätter.
Mopanebäume wissen sich aber gegen Kudus zu wehren. Der erste Biss des Kudus:
Blitzschnell schießt Tannin in die Blätter, die daraufhin bitter schmecken und
schon nach zwei Minuten das Kudu sich eines besseren besinnen lassen. Das Kudu
wendet seinen Kopf ab und geht zum nächsten Mopanebaum. Doch - ei der
dauß-  auch hier schmecken die Blätter bitter. Und beim nächsten
ebenfalls, obwohl die Blätter noch nicht berührt worden sind. Des Rätsels
Lösung: Mopanebäume kommunizieren untereinander, und helfen sich dadurch
gegenseitig, zu überleben. Quatsch, meinen Sie? Mopanebäume reden natürlich nicht:
„Achtung, Kudus kommen!“. Sondern sie strömen ein Gas aus, das den anderen
Mopanebäumen in weitem Umkreis als Warnung dient.


Eine unstrapaziöse Wanderung ist
dies heute morgen. Wir sehen noch ein Rudel Paviane, Kudus in der Ferne und
vereinzelt Landrover, vollgepackt mit Besuchern auf Safari. Ein tolles
Frühstück vom Buffet belohnt unsere „Anstrengung“, danach relaxen wir an
unserem kleinen Hauspool. Habe ich schon erwähnt, dass neben dem Restaurant
auch ein großer Pool angelegt ist, in dem man richtig schwimmen kann und eine
hervorragende Aussicht hat?


Nach dem Mittagessen werden wir
in einem Landrover zur sowohl preis - als auch topographisch höhenmäßig weit
über Bakubung liegenden Tshukudu-Lodge gebracht. Tshukudu hat ein Nashorn in
seinem Logo, nennt sich demnach „Home of the Rhino“. Schwere Regenwolken, Blitz
und Donner begleiten unseren Weg zum eine halbe Stunde entfernten Hügel, auf
dem Tshukudu liegt. Bis wir dort ankommen, gießt es in Strömen. Die über den
Safariwagen gespannte Plane hält den Sturzregen nur ungenügend ab.


50 Stufen müssen wir bewältigen,
bis wir auf dem höchsten Punkt des Hügels stehen, wo das offene strohgedeckte
Restaurant - mit - Wohnzimmer liegt. Da unser Ranger, Verwandter des ehemaligen
Präsidenten des Apartheidstaates, Regenschirme organisiert hat, sind wir nicht
allzu nass geworden. Wie das gießt!


Die drei Erddämme tief unter uns
füllen sich schnell. Das Personal der Lodge freut sich. Man lacht und klatscht
vor Freude in die Hände, ist dies doch der erste Regen seit vielen vielen
Monaten. Eine junge vollbusige Besucherin fällt einem Ranger um den Hals. Ist
das nur der Regen? Jedenfalls: das muss begossen werden. Mit Champagner und
Orangensaft werden wir und der lang ersehnte Regen begrüßt.


Da birst der untere, größere
Damm an der Seite und die Flut der Wassermassen reißt eine tiefe Schneise in
die Dammauer. Einen prächtigen Schreiseeadler (Fish eagle), der auf einem
Mopane - Baum daneben thront, lässt dies kalt - er beobachtet das Geschehen
gelassen.


Vom Balkon unseres rietgedeckten
Häuschens am Hang beobachte ich die unter mir vorbeiziehenden Tiere. Etwa 30
Gnus erfreuen sich am Regen. Ein Dutzend Elandantilopen, eine Herd Zebras, acht
Giraffen und fünf Schabrackenschakale durchqueren die spärlich von Bäumen
bestandene, leicht schräge Ebene zu meinen Füßen, während der Regen langsam
nachlässt. Warzenschweine führen Freudentänze auf. Rock-Dassies
(Klippschliefer) knabbern unter unserem Holzbalkon ungestört an den Büschen des
dicht bewaldeten Hügels.


 





Impala-Bock


 


Ein offener Kamin schmückt unser
Häuschen, das ein Doppelbett und zwei Einzelbetten im Nebenraum hat. Der Clou
des Chalets ist das Badezimmer. Eine extra große Wanne mit ungestörter Sicht
auf die Ebene, auf der das Wild zum Staudamm zieht; auf die dahinter liegende
Hügelkette und die drei Staudämme. Nicht alle Häuschen haben den gleichen guten
Blick, deshalb empfehle ich „Haus Nummer 14“ bei der Buchung gleich mit
anzugeben.


Ganz oben auf dem Hügel stehen
bequeme Liegen rund um einen Pool, der im Sommer zur Abkühlung einlädt. Das
Essen auf Tshukudu ist auserlesen und reichlich. Eine Spezialität wird heute
zum Abendessen serviert: Salat in einer Schale aus Blätterteig! Daneben gibt es
verschiedene Hauptgerichte vom offenen Feuer, unter anderem Fisch, Steak,
Paptorte usw. Die Bar kann mit einem beträchtlichen Angebot an Getränken, auch
ausländischen, aufwarten.


Seitdem Gerhard de Lange die
Leitung der Tshukudu-Lodge übernommen hat, geht es in jeder Weise aufwärts. Bei
unserem ersten Besuch - er war gerade einen Tag Chef- gab es noch allerhand zu
bemängeln. Doch heute scheint es, dass Gerhard alles im Griff hat. Dabei kommt
er nicht aus der Hotellerie, sondern hat eineinhalb Jahre im Busch gelebt und
Löwen studiert. Als Beweis präsentiert er mir mehrere Koffer mit Löwendias. Ich
zeige ihm ein Löwenbild aus der 2. Auflage dieses Buches. „Das ist mein Löwe“,
platzt er heraus. „Kann nicht sein, Gerhard, ich habe des Foto 1991 in Namibia
in der Etosha-Pfanne gemacht!“





Löwe: Zuerst in Namibia, dann im
Pilanesberg Wildreservat


 


Doch Gerhard zeigt mir im trüben
Licht einer Petroleumlampe, die seine Privathütte erhellt, dass wir BEIDE Recht
haben. Denn kurz nach meinem Besuch wurde ein Rudel Löwen aus der Etosha-Pfanne
zum Pilanesberg gebracht, und Gerhard wurde auf ihre Spur gesetzt. So kam es zu
dieser Unmenge an Dias. Bald wird Gerhard ein Buch über seine Monate mit den
Löwen im Busch schreiben. Die besten Bilder hat er vergrößern lassen. Sie
stehen in der Lodge zum Verkauf. Das Titelbild dieses Buches sowie zwei andere
Farbbilder gehen auf sein Konto.


Stocks Leisure, denen die drei
Ferienanlagen KwaMaritane, Tshukudu und Bakubung gehören, haben Gerhard als
Manager von Tshukudu eingesetzt, doch bei diesem heutigen Besuch erklärt mir
Gerhard, dass er ab sofort für die Löwen vom Pilanesberg zuständig sein wird.
„Wie vorher?“ frage ich. „Nein, jetzt fahre ich jeden Nachmittag los, um in den
55.000 Hektar des Nationalparks mein Löwenrudel zu finden. Dann funke ich den
Game - Rangern der drei Lodges, damit sie beim abendlichen Game - Drive den
Touristen auf jeden Fall Löwen vorführen können.“


Ein Konzept, das von den
Luxuslodges in Mpumalanga her bekannt ist, wo z.B. Jurie Moolman von der Djuma
- Lodge mit einem Motorrad losfährt, um seine Tracker per Funk zu den Löwen zu
führen.


Und so kommt es auch: für die
stattliche Summe, die Touristen in Tshukudu hinlegen, bekommen Sie 2 mal
täglich bis zu 4 Stunden Game-Drive, und sehen neben den üblichen Antilopen
ziemlich garantiert Löwen. Meine Besucher aus Deutschland bekommen zusätzlich
auch ein paar Leoparden zu sehen, wirklich eine Rarität.


Unser Aufenthalt im
Pilanesberg-Krater geht zu Ende mit einem Besuch in KwaMaritane, wo wir durch
einen Tunnel unterirdisch bis zu einem Versteck nahe an einem Wasserloch
geleitet werden, wo Wild jeder Art zum Trinken kommt.


Wer nicht ganz soviel Geld für
eine Safari im Pilanesberg anlegen will, kann sich bei „Golden Leopard Resorts“
informieren, die vom Camping über ein rustikales Hüttencamp bis zu festen
Häusern mit Selbstverpflegung eine Reihe von Auswahlmöglichkeiten innerhalb des
Nationalparks anbieten.


[bookmark: _Toc347853613]Reise-Info


Buchung des Palastes von
Lost-City: In jedem Reisebüro zu Hause. Info: Deutschsprachiger Raum: Sun
International, Feldbergstraße 8B, D-61440 Oberursel, Deutschland. Südafrika:

http://www.sun-city-south-africa.com/palace-of-the-lost-city


Bakubung: 

Info und Buchung: http://www.bakubung.co.za/


Kwa Maritane: 

Info und Buchung: http://www.kwamaritane.co.za/


Tshukudu: 

Info und Buchung http://www.tshukudu.co.za/


Golden Leopard Resorts: 

http://www.places.co.za/html/golden-leopard-resorts.html?url=1599





Fernweh?


 


Inspiration zum Reisen gesucht?


Kostenlos den ReiseNewsletter


 


ReiseNews und ReiseBerichte


 


holen:


 


http://ReiseNewsletter.ReiseFreak.de


 


kommt wöchentlich bis 14-tägig per Mail ins
Haus.


 


--
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Barberton: Eine Wanderung in Mpulanga (nordöstliches Südafrika)


 


Das fängt ja gut an! Soeben, es
ist etwa Viertel vor 8 an diesem sonnigen Maimorgen, rief Franz an. "Ich
weiß nicht, was ich tun soll! Meine Frau ist mit dem VW-Bus zur Arbeit
gefahren, und hat den Garagenschlüssel mitgenommen, der an ihrem Schlüsselbund
hängt. Nun ist die Garage verschlossen, und drinnen steht mein Wagen samt dem
Wanderrucksack, den ich gestern gepackt habe." Mit dem Rat, er solle doch
seine Frau im Geschäft anrufen und sie bitten, zurückzukommen, gab er sich
vorläufig zufrieden. 


Es hat sich alles in
Wohlgefallen aufgelöst. Franzens Frau fuhr noch einmal zur Wohnung zurück, Franz
erhielt seinen Rucksack und wir sind nun startbereit. Auf der Autobahn N4
fahren wir Richtung Osten. Nahe bei der Grenze zum unabhängigen Staat Swaziland
soll unsere Bergwanderung stattfinden. 


Die Autobahn zieht sich durch die
leicht an- und abfallenden Hügel des Hochveldes. Auf Franzens Vorschlag hin
biege ich in Witbank von der Autobahn nach Süden ab, denn die Strecke nach
Nelspruit kennt er schon. Leider ist die Ausschilderung in Witbank äußerst
mangelhaft, so dass wir mit einem Umweg von 20 km und einer wirren Fahrt durch
diese Industriestadt zurechtkommen müssen. Witbank wird "Südafrikas
Energiequelle" genannt, weil es in seiner Umgebung Stahlindustrie,
Kohlebergbau und drei große Kraftwerke hat. 


Doch bald verlieren wir die
Kühltürme und die Rauchwolken der Kraftwerke aus den Augen und fahren über
Landstraße nach Osten. Das flachwellige Hochveld, das uns seit Pretoria
begleitet, ist eindrucksvoll in seiner Weite. Es zeigt sich fast baumlos.
Monotone Felder, die im Sommer üppig grün, jetzt aber, als sich das Jahr dem
Winter zuneigt, eintönig braun sind, wechseln mit großen Weideflächen, auf
denen gelegentlich zwischen Rindern auch Antilopenarten, z.B. Blessböcke
weiden. Weit verstreut in der Landschaft sind Farmhäuser zusehen, zuweilen auch
die vielen, durch ein Dach verbundenen riesigen Silos zum Speichern von
Getreide.  


Das Gebrumme des Autos und die
eintönige Landschaft machen schläfrig, doch plötzlich glaube ich meinen Augen
nicht zu trauen und vermindere ruckartig das Tempo des Wagens. Schnell huscht
eine schier unglaubliche Szene an uns vorbei. Wir sind ja gewohnt, dass
verschiedene Trupps von Schwarzen am Wegesrand stehen, um auf die nächste
Beförderungmöglichkeit zu warten. Aber dies hier ist selbst Franz, der schon 3
Jahre im Land ist, noch nicht widerfahren. Eine Gruppe von schokoladenbraunen
jungen bis "mittelalten" Frauen in Strohröckchen stehen auf beiden
Seiten des Straßenrandes. Merkwürdig ist, dass sie außer den Strohröckchen
nichts anhaben. Mehr können wir nicht erkennen, zum Beispiel was sie machen
oder warum sie hier stehen. Zu schnell sind wir vorbei. Wir überlegen uns, ob
wir zurückfahren und die unwirkliche Szene mit der Kamera festhalten sollen,
doch wir entscheiden uns dagegen. Uns wäre es auch nicht recht, von Touristen
einfach so fotografiert zu werden. Noch geraume Zeit bildet das Erlebnis
Gesprächsthema für die Weiterfahrt. Normalerweise ziehen sich Schwarze in
Südafrika nur aus, um einer Anzahl von Touristen Folklore darbieten zu können.
Doch wo sollen hier um Himmels Willen Touristen herkommen? Auf einer Strecke,
wo höchstens jede halbe Stunde ein Auto durchkommt? 


Etwa um die Mittagszeit taucht
in der Ferne eine schwarze Rauchsäule auf. Als wir sie erreichen, sehen wir den
noch brennenden Torso eines Personenkraftwagens und eine Menge herumstehender
Menschen. Ein nicht uniformierter Mann bedeutet uns und einer Reihe von
wartenden Lastkraftwagen, stehen zu bleiben. Wir befolgen seine Weisung, denn
die Explosion eines Benzintanks ist nicht von schlechten Eltern. Neben dem Auto
sind Kleidungsfetzen verstreut. Nach einer Viertelstunde wird einem Autofahrer
das Warten zu dumm, und er schiebt sich langsam an dem Wrack vorbei, das immer
noch blakend und rußend vor sich hinqualmt. Da gibt der Mann, der uns ursprünglich
angehalten hat, nach, und die Autoschlange löst sich auf. Hinter der Kurve, wo
wir ein zweites oder drittes Wrack vermutet haben, stehen nur Leute herum,
keine Feuerwehr, kein Krankenwagen, nichts. Wir schütteln den Kopf, denn wir
können wieder einmal nicht verstehen, was sich ereignet hat. 


Mittlerweilen ist es sehr heiß
im Wagen geworden, und wir nähern uns Badplaas, einem "Badeplatz",
wie der Name schon sagt. Die Firma Overvaal, der auch das Freizeitzentrum in
Warmbad gehört, hat die heißen Quellen genutzt, um aus diesem braunen, öden
Land ein bekanntes Thermalbad innerhalb einer grünen, blühenden
Gartenanlage  mit Unterkunfts- und  den  üblichen
Sportmöglichkeiten zu schaffen. Wir erhalten die Erlaubnis, uns ohne Eintritt
zu bezahlen eine Stunde auf dem Gelände aufzuhalten. Da die Ortschaft Badplaas
nur aus diesem Thermalbad und einer Metzgerei besteht, wo die Besucher für
ihren "Braii" Fleisch kaufen können, verschieben wir das Mittagessen
auf das noch ca. 80 km entfernte Barberton, das Ziel unserer Reise. 


Nach 350 Kilometern Fahrt, die
wir in etwa viereinhalb Stunden bewältigt haben, treffen wir in Barberton, der
Perle des Lowveldes, ein. Etwa eine Stunde vorher schon veränderte sich die
Landschaft stark. Für unsere europäischen Augen wohltuendes Grün setzte sich
mehr und mehr durch, und durch das geöffnete Autofenster strömt seitdem warme
Luft herein. Hier merken wir, dass wir uns in der geographischen Zone der
Subtropen befinden. In Pretoria, auf dem Highveld gelegen, war dies nicht so ohne
weiteres im Klima erkennbar. Ein Meer von Blüten und Grün empfängt uns hier.
Man sieht gleich, dass dieses Gebiet sehr fruchtbar ist. Und tatsächlich
versorgt diese Ecke Transvaals, die sich von Nelspruit bis Barberton spannt, im
Winter Obst und Gemüse fürs ganze Land. Es werden vor allem Zitrusfrüchte,
Litschis (Leeches), Papayas, Mangos, Bananen, Tomaten und Nüsse angebaut. Frost
gibt es hier praktisch nicht. 





Red Bishop


 


Unglücklicherweise haben sich
exotische Pflanzen wie Jacaranda, der "Stadtbaum" der
"Jacaranda-City" Pretoria, und Syringa stark auf natürliche Weise in
der ursprünglichen Buschlandschaft verbreitet. Die Verwaltung der Stadt sieht
in diesen Pflanzen eine ernste Bedrohung der überkommenen Flora. 


Laut Prospekt ist das Klima in
Barberton heiß im Sommer, und im Winter angenehm. Den früheren nach Gold
suchenden Prospektoren war das Tal von Barberton als das "Tal des
Todes", aber auch als Tal des Goldes bekannt. Die Malaria forderte hohen
Tribut von den Goldsuchern, die ab 1883 für nur 5 Jahre das Gebiet durchzogen.
Ein gewisser Herr Barber fand hier einen viel versprechenden Claim, das
"Barbers Reef", und zum Ende 1985 waren schon 8000 Menschen in
Barberton ansässig. Die Vermögen wechselten schnell ihre Besitzer, dubiose
Geschäfte wurden gemacht, und "Cockney Liz" war die Göttin des
Nachtlebens. Aber nach der Entdeckung des Witwatersrand- Goldes bei
Johannesburg löste sich die Stadt so schnell auf, wie sie gegründet wurde, und
Barberton wurde eine stille Landgemeinde, deren Einwohner sich auf subtropische
Früchte, Holz und Vieh spezialiserte. Das Tal ist außerdem reich an Mineralien
wie Nickel, Chrom, Titan, Kupfer, Asbest und Halbedelsteinen. Hier in Barberton
wurden die ältesten Spuren organischen Lebens, die bisher bekannt geworden
sind, gefunden. 


Frau Marlies Liebenberg, eine
Holländerin mit guten Deutschkenntnissen, ist für das Wandern um Barberton
zuständig. Zuhause in Pretoria versicherte sie mir am Telefon, dass ich nach
Bezahlung eines Betrages zur Nutzung des Trails, also des Wanderweges, eine
Karte zugeschickt bekommen sollte. Sie rechnete aber nicht mit der Langsamkeit
der südafrikanischen Post. Und so mußte ich am Tag vor der Abreise, weil ich
ohne schriftliche Hinweise war, nochmals anrufen und erfragen, wie und wo ich
die Wanderkarte bekommen könnte. Aber die Telefonauskunft war an einem
entscheidenden Punkt falsch. Es ereignet sich ab und zu, dass einer
"links" und "rechts" verwechselt. Und diese Verwechslung in
meinem damaligen Telefongespräch führte nun heute dazu, dass wir uns in
Barberton gründlich verfransten. Doch nach Auskünften zweier Passanten befinden
wir uns endlich vor dem Informationsbüro der kleinen Stadt. 


Frau Liebenberg ist nicht da.
Eine ältere Kollegin schickt uns für eine halbe Stunde weg, was uns gerade
gelegen kommt, denn der Magen verlangt sein Recht. Eine Kleinstadt wie
Barberton hat nachmittags um kurz vor drei Uhr nicht viele Möglichkeiten zum
Essen. So kommen wir an vielen "Take-away- Cafes" vorbei, aber dort
können wir nicht sitzen, um das Erstandene zu verspeisen. Als wir in einem
kleinen Imbiss mit Sitzplätzen warten, werden wir ignoriert. Einen Stockwerk
höher klingt leise Musik aus einem dunklen, durch rote Lampen spärlich
erleuchteten Raum. 


Das kommt uns doch recht
zwielichtig vor, und wir landen einige Straßen später in einem Krämerladen, auf
dessen großem rundem Schild, das nach Goldgräberart über der Eingangstür hängt,
die Worte "Steakhouse" zu erkennen sind. Wir verspeisen mit
Widerwillen pappige Burger mit Pommes frites, die als einzige Speise schnell
fertig sind. 


Wenig später, zurück im Informationsbüro,
zeigt uns die Holländerin Frau Liebenberg auf der Karte den Weg. Die Karte
enthält auf der Rückseite eine Wegbeschreibung auf afrikaans. Die englische
Wegbeschreibung befindet sich in der Post zu meiner Wohnung in Pretoria, wie
die Dame erklärt. Deshalb wird Herr Bernhard de Souza, der Eigentümer des
Platzes, wo das Basiscamp steht, uns abends um sechs Uhr die englischsprachige
Karte bringen, die wir besser verstehen werden. 


Auf dem kurzen Weg zum
Basislager fahren wir unter einer Seilbahn durch. Die Bahn wurde 1938 von der
Firma Bleichert aus Leipzig fertiggestellt. Sie bringt Asbest, das in der
Havelock Mine im benachbarten Swaziland gefördert wird, über die Berge nach
Barberton, wo in die ausgeleerten Loren (hier cocopan genannt) Kohle geschüttet
und genau 20,36 km zurück über die Grenze nach Swaziland gebracht wird. Diese
auf 52 Pylonen stehende Seilbahn war bis vor einigen Jahren die längste der
Welt, bis -natürlich- die Amerikaner den Weltrekord mit einer etwas längeren
Bahn brachen. 


Wir haben gerade auf einem
eingezäunten Stück grüner Wildnis, umgeben von zweifach mannshohen
langstieligen Agaven, unsere Zelte aufgeschlagen, und der Vollmond zieht
majestätisch von Swaziland über die Berge, die wir bewandern wollen, da
raschelt es zwischen den Bäumen. Bernard de Souza ist es, ein grauschläfiger
Herr im beigen Tropenanzug, und erkundigt sich nach unserem Befinden (auf
Englisch). Er erzählt von seiner letztjährigen Reise nach Deutschland. Leider
kann er sich nur kurz aufhalten, denn er hat einen Termin, wie er sagt. Er
überreicht uns die Wanderkarte mit guten Wünschen für unsere morgige Wanderung
und verabschiedet sich. Dabei findet er auch ohne Taschenlampe den Weg, der vom
subtropischen Vollmond hell beleuchtet wird. Warum kommt es mir so vor, als ob
der Mond in Südafrika heller schiene? 


Das Basiscamp, am Fuße einer
Bergkette gelegen, hat außer einem Parkplatz für die Autos der Wanderer eine
ebene Fläche zum Aufschlagen der Zelte, eine kleine Feuerstelle (Holz ist
selbst mitzubringen, weist uns die Wanderbeschreibung hin) und eine
"ablution block" genannte Räumlichkeit mit Duschen und WC. Ich habe
die Öffnung meines Zeltes nur durch ein Moskitonetz verschlossen und kann nun
bis zum Einschlafen im Schlafsack liegend den Mond über unser Tal ziehen sehen.



Der nächste Morgen zeigt sich
bewölkt. Gut für uns, denke ich, da brauchen wir nicht zu schwitzen. Doch bis
die Zelte abgebaut und das Frühstück vertilgt ist, hat die starke Sonne die
Wolken "aufgefressen", bis nur noch einige die Berggipfel umspielende
Wolkenfetzen übrig sind. Dieser Tag wird von strahlendem Sonnenschein ohne eine
einzige Wolke geprägt sein. 


Der erste Wandertag soll über
etwa 15 km gehen, die wir - laut Plan- in 7 bis 8 Stunden bewältigen sollen.
Etwa 5 km geht es durch relativ flaches Bushveld Land. Auf Stelzen stehende,
mit Stacheln versehene Aloen säumen den gut mit einem roten Golddigger-Pickel
ausgezeichneten Weg. Wir überqueren einige Bäche, folgen kurz einer ungeteerten
Straße und pflügen durch einen von mannshohem Gras überwachsenen Weg. Trotz der
verhältnismäßig kleinen Anstrengung klebt der Rucksack meinem Rücken. Es ist
eben ein Unterschied, auf dem Hochveld oder unten, bei wahrhaft subtropischem
Klima, im Lowveld zu wandern. Wir passieren den Eingang zu einer alten Goldmine
mit Namen Rosetta, nachdem wir den "Jacaranda- Dschungel" durchquert
haben. 


Auf der Karte ist nun humorvoll
ein "Low-Gear-Ridge", also ein "Langsam- Gang- Hang"
eingezeichnet, mit der Bemerkung: "Die Hauptherausforderung des
Wanderweges. Sie steigen auf einer Länge von 2 km 480m nach oben. Sie brauchen
sich nicht zu beeilen! Halten Sie oft an und erfreuen Sie sich an der
prächtigen Aussicht und der herrlichen Natur!" Das lassen wir uns nicht
zweimal sagen, denn der Aufstieg ist im wahrsten Sinne des Wortes
atemberaubend. Oben auf dem Berg angelangt, geht es mehrere Kilometer am Grat
entlang. Wir müssen einige "Kloofs", also Klüfte bzw. Schluchten
durchsteigen, bis wir endlich an einem Bächlein ankommen, das "Reliance
Creek" oder auf deutsch, der "Zuverlässigkeitsbach" genannt
wird. Dort sollen wir, wie die Karte schreibt, den Lunch zu uns nehmen. Das
Bächlein plätschert ein sanftes Gefälle über glatte Felsen hinunter, wobei sich
das Wasser hin und wieder in Felslöchern sammelt. Nahebei sehen wir, sehr gut
beschildert, eine aufgelassene Anlage zur Zerkleinerung des goldhaltigen
Gesteins, das einige Meter weiter oben während des Gold- Rushes aus einer
Menschen-geschaffenen Felsenhöhle gefördert wurde. 


 





Bee-Eater - Bienenfresser


 


Der Marsch bis zur
Tiger-Trap-Hütte, wo wir übernachten werden, bietet ein aufregendes landschaftliches
Bild. Immer der Schlucht entlang steigen wir durch eine Art Dschungel hinab,
den schweren Rucksack, der von hinten schiebt, auf dem Buckel. Bananenstauden
säumen den in zwei hübschen Wasserfällen nach unten stürzenden Bach, um sich am
Fußpunkt des Falles in einem glasklaren Pool zu sammeln. Einige Male rutsche
ich bei großem Gefälle auf den wie in Schiefertafeln abbrechenden Felsstücken
nach unten, stolpere über Lianen, die sich armdick über und auf unserem Weg
winden und bleibe mit den Schnürsenkeln an herausragenden Aststümpfen hängen.
"Gute Reaktion", nickt Franz jedes Mal anerkennend, wenn ich mich
kurz vor dem links steil nach abfallenden Abgrund wieder fange. 


Ich freue mich schon seit
Stunden auf den auf der Wanderkarte angegebenen "seichten Pool, der zum
Schwimmen einlädt". Er soll sich in der Nähe einer anderen Goldmine im
Alpine Creek befinden. Nach einer ergebnislosen Suche sind wir den
Organisatoren des Weges noch einige Zeit lang böse, denn die Erfrischung hätte
uns sicher wohlgetan. Aber im allgemeinen ist die Ausstattung des Weges mit
Schildern und Hinweisen als sehr gut zu beschreiben, und jede Gesteinsmühle und
jede alte Mine ist sehr deutlich beschrieben. 


Endlich kommen wir an der schon
vorher erwähnten Hütte an, die für 20 Gäste in Doppelstock-Betten Unterkunft
bietet. Sie hat Toiletten und Duschen. Letztere können mit Hilfe eines
"Rhodesischen Boilers" (ein mit Holz beheizter Wasserkessel) mit
Warmwasser betrieben werden. Draußen vor der Hütte, die einmal eine Art Herberge
für die reicheren Goldsucher war, steht eine Bergwerkslore, die zu einer Braii-
, also zu einer Grillstelle umfunktioniert worden ist. Herrlich rot blühende
Weihnachtssterne und andere, rosa und gelb blühende Büsche umgeben die Hütte.
Bei einem Höllenfeuer - das Holz dazu finden wir aufgestapelt hinter der Hütte-
trocknen wir unsere völlig durchgeschwitzte Kleidung samt Unterwäsche. 


Abends kochen wir am Grill unser
Süppchen, während der Vollmond durch das Blätterdach der Schirmakazie scheint.
"Ein seltsames Geräusch", horcht Franz auf. Tatsächlich hören wir
durch Lautsprecher  verstärkten  rhythmischen  Gesang  und
Trommelschlagen. "Das gibt dieser romantischen Szene den letzten Hauch von
Afrika". Ich muss ihm zustimmen. Eine Probe dieser mutmaßlichen Aufführung
haben wir hoch oben auf dem Berg aus dem Tal heraufdringen hören. Doch wir
haben nicht das Bedürfnis, als Weiße bei den Feierlichkeiten dabei zu sein, vor
allem nicht ungeladen und in dieser doch etwas unsicheren Zeit. 


Nach einem ruhigen, von keinerlei
Laut gestörten Schlaf und einem nur mäßig gelungenen Lagerfeuer (das Teewasser
wollte und wollte nicht heiß werden) trabten wir wieder los, zuerst bergauf,
durch alte Goldgräbercamps (ein Schild: Standard Bank 1884, rundherum nichts
als ein Dutzend Steine) und dschungelartige Vegetation, dann stetig bergab. Der
Weg führt wieder durch Aloen und andere bei unvorsichtiger Annäherung kratzende
Gewächse. Einen hervorragenden Ausblick, wie ihn die Wanderkarte verspricht,
haben wir leider nicht, da sich die Wolken verstärkt haben. Doch wir sehen
immerhin die grüne Bebauung des Tales, das sich bis zu einem Höhenzug
erstreckt. Es geht an mehreren Schwarzensiedlungen vorbei. Leider teilt sich
kurz hinter der letzten Siedlung unser bisher gut bezeichneter Weg in 3 Arme.
Wir tippen gefühlsmäßig auf den am weitesten links liegenden, womit wir, wie
sich zeigen wird, die falsche Wahl getroffen haben. Doch mit Hilfe der Karte
und unserer Orientierung stoßen wir nach einer Stunde im Tal wieder auf den
alten Weg, überqueren den "Concession Creek" und sind einige Minuten
vor dem Basiscamp ganz erstaunt, dass der gestern noch grüne Busch sich längs
des Pfades schwarz und stinkend vor unseren Füßen ausbreitet. "Da hat wohl
wieder einer gezündelt", rät Franz. "Das sind wohl auch die gewesen,
die gestern Vormittag den ganzen Berghang in der Ferne angezündet haben". 


Im Camp angekommen taucht, kaum
dass wir uns geduscht haben, wieder Herr de Souza auf. Er verspricht, die
fehlende Wegmarkierung auf dem Rückweg wieder anzubringen. "Die haben wohl
die Schwarzen entfernt, das tun sie gerne", behauptet er. "Das Feuer
haben wir selbst gelegt. Wir tun das, um der Steppenbrandgefahr in der
trockenen Winterzeit vorzubeugen. Deshalb brennen wir schon jetzt die allzu trockenen
Gräser ab." 


Vom Camp verabschieden wir uns
bei strömendem Regen, der uns bis kurz vor Pretoria begleiten wird. Noch im
Lowveld kaufen wir in Nelspruit einige Säcke Orangen, dazu
"Subtropical"-  Honig und Tomatenkonfitüre. Ich bin schon
gespannt, wie letztere schmeckt. Nach Einbruch der Dunkelheit fahren wir über
die Stadtgrenze von Pretoria. Mit den Lichtern von Mamelodi, die in der
Dunkelheit auftauchen, dünnen die Regentropfen auf der Windschutzscheibe ein,
und die Straße ist staubtrocken. "Wie ich es vorausgesagt habe",
frohlockt Franz, "in Pretoria ist kein Regen". "Du hast aber
auch prophezeit, dass die Regenwolken sich am Rande des Lowveldes abregnen
werden und das gesamte Highveld regenfrei sein wird", frozzle ich. Das muß
auch Franz zugeben. Damit sind wir nun um einige Blasen und Erfahrungen reicher
von einer Wanderung heimgekehrt, die wir nicht missen wollen.
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Im Wohnmobil zur Westküste Afrikas 


 


Ein bulliger Lastzug nähert sich
von vorne unserem träge dahinzuckelnden Wohnmobil mit hoher Geschwindigkeit.
Zack! Schon wieder! Ich kurble das Fenster herunter. Mit geübter Handbewegung
schiebe ich den überdimensionierten Außenspiegel wieder in seine
Ausgangsposition. Meine Frau tut dasselbe auf der Beifahrerseite. Nun habe ich
die Straße auch optisch wieder im Griff, bis zum nächsten Lastzug, oder zur
nächsten Windböe. 


Schon 524 Kilometer haben wir
hinter uns, seitdem wir heute früh unser Wohnmobil bei CI Leisure Rentals in
Kempton Park übernommen haben. Die Verleihstation liegt nahe beim Johannesburger
Flughafen. Auf Anfrage holen die Wohnmobilvermieter Kunden am Flughafen ab. 


Nun sind wir in der alten
Diamantengräberstadt Kimberley angekommen. Auf dem schon bekannten Campingplatz
am „Großen Loch“ finden wir einen ruhigen Stellplatz mit Stromanschluss. Zum
ersten Mal probieren wir das im Wohnmobil eingebaute Mikrowellengerät aus. Sehr
praktisch - doch man braucht eine Steckdose dazu, und die gibt es unterwegs
nicht immer! 


Wir wollen zum Atlantik, genau
dahin, wo Namibia südlich zu Ende ist. Am zweiten von neun Reisetagen verlassen
wir Kimberley. Die Zitronenbaumallee an der Ausfallstraße nach Westen ist nicht
nur foto- und videogen, sondern liefert uns auch eine Handvoll saurer Früchte
für die Bordküche. 


Griquastadt, wo man
hauptsächlich afrikaans spricht, ist nach 162 km hinter Kimberley erreicht.
Dort wartet eine Überraschung auf uns: Satte 20,3 Liter pro hundert Kilometer
ist der Spritverbrauch, den ich nach dem Tanken errechne. Da kann auch das auf
afrikaans geschriebene Schild „Frischer Sprit von der Farm“ mir kein Lächeln
mehr entlocken. Und ich dachte, der gestern in Kimberley ermittelte Verbrauch
von 19 Litern sei eine Fehlkalkulation! 


Unser „Explorer Deluxe“
5-Betten-Wohnmobil auf der Basis eines Mitsubishi L300 scheint mir doch ein
rechter Benzinfresser zu sein. Den 5. Gang kann man glatt vergessen, da das
Mobil untermotorisiert ist. Der Tank ist dem Spritverbrauch nicht angemessen.
Wir tanken jeden Tag zweimal. Aus unserer Fahrt ans Kap (siehe anderes Kapitel
im Buch) haben wir gelernt, nicht erst dann zu tanken, wenn die Nadel im roten
Feld ist. Möglicherweise gibt es keinen Sprit an der nächsten Tankstelle, und
man muss ein paar Stunden wandern, um den Tank zu füllen! Mit dem
Reservekanister (nicht als Ausstattung vorhanden) unter dem Arm! 


Bei Groblershoop überqueren wir
die Lebensader dieses wüstenhaften Gebietes, den Oranje- Fluss. Ab hier
begegnen wir immer wieder Traubenfarmen, die sich links und rechts des
Oasen-Flusses hinziehen. Upington ist die größte Stadt in der Gegend, eine Verwaltungs-,
Geschäfts-, Versorgungsstadt und gleichzeitig Ausgangspunkt für verschiedene
Touren. Hier kommt jeder durch, der von den Ballungsgebieten im Osten des
Landes nach Namibia will. Deshalb wohl gibt es hier auch zwei Campingplätze.
Einen davon, „Eiland“ genannt, haben wir schon letztes Mal ausprobiert. Er
liegt am Ufer des Oranje- Flusses und bietet viel Platz. Saubere
Sanitäranlagen, Stromanschluss, Pool, Häuschen zum Mieten und trotz seiner Lage
in Sichtweite der Stadt ist er sehr ruhig. Adresse unten. 


Fährt man von Upington auf der
R360 nach Norden, erreicht man den Kalahari-Gemsbok- Park, eingezwängt zwischen
Namibia und Botswana. Eines Urlaubes blieben wir dort mit unserem VW- Bus
einfach hängen (Motor). Doch dies, und was wir trotzdem dort sahen, soll
Gegenstand einer anderen Geschichte sein. Ebenso unser Besuch der Augrabies-
Wasserfälle, wo unweit von Upington, etwas abseits des Weges Richtung Springbok
der Oranje- Fluss mit viel Getöse 56 Meter in eine Schlucht stürzt. 


 





Augrabies- Wasserfälle


 


Die Gewalt, mit der er das tut,
kann man daran messen, dass der vom Fluß ausgehöhlte Felsenpool 130 Meter tief
ist! Im Laufe von Millionen von Jahren hat der Oranje große Mengen von
Diamanten in den Atlantischen Ozean gespült. Das Meer brachte die Diamanten
wieder an Land, ins reichste Diamantenfeld der Welt. Geologe Dr. Hans Merensky,
Sohn eines Missionars, fand in Alexander Bay, unweit unseres Zieles Port
Nolloth, im Jahre 1927 Diamanten im Gewicht von 2.000 Karat! 


 





It’s a long way…


 


Für europäische Verhältnisse ist
es wahrscheinlich verwunderlich, wenn in Upington der Blick auf den
Kilometerzähler „939“ ab Johannesburg anzeigt und man immer noch im selben Land
ist! Die hiesige Winzergenossenschaft, in einem Vorort gelegen, bietet uns
willkommene Gelegenheit, unseren Weinvorrat aufzufüllen. Die Oranjefluss-
Weinbauern veranstalten auch Weinproben. Das künstlich bewässerte Gebiet am
Oranje bringt nicht nur Obst und Gemüse für das ganze nördliche Kap hervor,
sondern auch Trauben, die als Tafeltrauben gegessen werden, als Rosinen und
Sultaninen auf den Markt kommen, und die einen trinkbaren Weißwein abgeben. Die
Upingtoner Gegend ist auch bekannt für ihre Sherries und Portweine. 


In Pofadder (1157 km ab Joburg)
wollen wir übernachten, doch der Campingplatz scheint mir nur für Notfälle zur
Übernachtung geeignet. Aus dem Prospekt lesen wir nach einer Teepause um halb
sechs abends, dass es unweit von hier, auf der Straße nach Onseepkans
(namibische Grenze), einen Köcherbaumwald gibt. Dort will ich übernachten.
Meine Frau nicht, denn sie findet es zu gewagt, abseits der Zivilisation und
ohne Schutz eines Campingplatzes. 


Mein zweiter Vorschlag ist Pella,
eine katholische Missionsstation unweit von Pofadder. Damit kann sich die
Familie anfreunden! Noch ein paar Kilometer Teerstraße in Richtung Springbok,
der Hauptstadt des Namaqualandes, dann biegen wir im Licht der untergehenden
Sonne in eine ungeteerte Straße ein. Mächtige Staubfahnen in der Ferne zeigen
an, wo die Gravelroad ungefähr verläuft. Sie zieht in Richtung graubrauner
Berge. Doch wir fahren noch keine Minute, da fangen die Teller, Tassen und das
Besteck im Wohnmobil einen irren Tanz an. Wir blicken uns an und die
Entscheidung ist getroffen: Diese Wellblechpiste mag ja gut für
Vierradfahrzeuge sein, doch für ein Mietwohnmobil, das gerade aus der Fabrik
gekommen ist, kann dies der Todesstoß sein. Wieder auf der Teerstraße Richtung
Springbok zurück zieht unser CI-Wohnmobil mit leisem Motor dahin. Ich blicke
gerade aus dem offen stehenden Seitenfenster, als die im Wohnaufbau über der
Fahrerseite montierte Gummiantenne beschließt, diese Fahrt nicht länger
mitzumachen. Sie läßt sich - völlig außer Fassung - fallen. Da ich diese
verantwortungslose Tat - wie sollen wir nun Radio hören? - mitverfolge, merke
ich mir, wo die Antenne fiel, und kann sie nach längerer Suche in der Dämmerung
finden. 
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Springbok und die Wildblumen


Nach 800 Tageskilometern
erreichen wir kurz nach 20 Uhr den Campingplatz von Springbok. Es gibt übrigens
seit kurzem zwei „Caravan Parks“ hier, doch von Osten her ist nur einer
ausgeschildert. Die Sanitäranlagen sauber, ein kleiner Pool dient der
Erfrischung. Wenn die Wildblumen im Namaqualand blühen (August, September),
steht das Wohnmobil direkt in einem Blütenmeer. An diesem kühlen und windigen
Tag Anfang Oktober sieht man jedoch nur noch vereinzelt kleine Büsche blühen.
Wie der Camp - Chef sagt, ist es hier, von der Wildblumensaison einmal
abgesehen, rundherum graubraun. Ein riesenhaftes Ödland, und doch reizvoll
durch die Weite, der stahlblaue Himmel darüber. Südafrika für Fortgeschrittene.



Ein paar Kilometer entfernt, auf
dem Weg zum kleinen Flugplatz von Springbok, liegt das Goegap- Naturreservat,
sehr sehenswert in der Wildblumenzeit, doch auch heute interessant: Eine
Kolonie von bemerkenswerten Köcherbäumen streckt die Äste gen Himmel. Den Namen
bekamen diese der Aloenart zugerechneten Pflanzen, weil die Buschleute (San)
die Rinde zur Herstellung von Pfeilköchern benutzten. Bis zu sieben Meter wird
der sehr langsam wachsende Köcherbaum (aloe dichotoma) hoch. Gleich daneben auf
dem Hügel, der die Köcherbäume beherbergt, wachsen einige Exemplare des
„Halbmenschen“ (pachypodium namaquanum). Tatsächlich sieht diese Pflanze mit
dem schlanken Körper und den Büscheln an der Spitze wie ein Zerrbild eines
Menschen aus, das in der stillen Mondlandschaft des nördlichen Namaqualandes
einsame Wacht steht. 





Köcherbaum (aloe dichotoma)


 


Die ungeteerte Straße zieht
einen Berghang entlang über einen Paß in ein Tal, das man eher auf dem Mond
vermutet hätte. In diesem Tal blühen noch immer verschiedene Sukkulenten. Ein
Gemsbok (Oryx- Antilope) läßt sich ohne Misstrauen auf den Film bannen. Ein
kleines Rudel von Bergzebras verrät sich in der felsigen Wildnis nur durch
seine Warnrufe. 


Für Liebhaber von Pflanzen, die
Anfang August bis Mitte September das Namaqualand bereisen, hier noch ein Tip:
Die Wildblumensaison beginnt im Sandveld- Streifen im Westen und im Gebiet um
Springbok und Steinkopf. Wenig später sieht man die blühenden Teppiche östlich
davon, wenn man auf die Berge zufährt. An sonnigen Tagen von 11 bis 16 Uhr kann
man die besten Fotos machen, mit der Sonne im Rücken, da sich die Wildblumen
(z.B. Namaqualand Daisies/ Gänseblümchen) an der Sonne orientieren. Kamieskroon
und Springbok sind die Orte, an denen man sicherlich beste Aussicht auf
Wildblumen hat. 4.000 verschiedene Pflanzenarten gedeihen in diesem auf den
ersten Blick so wüstenhaften Landesteil. In Kapstadt wurde ein „Blumentelefon“
eingerichtet. Unter der Nummer (021) 4183705 erfährt man an sieben Tagen der
Woche in der Zeit vom 1.6.-31.10. von 8-16 Uhr, wo am Kap (bis an die
namibianische Grenze) gerade die Wildblumen blühen. Regionales Blumentelefon
Namaqualand: (0251) 22011. 


Springbok, die Haupt- und
Versorgungsstadt des Namaqualandes, ist nach dem Kupferboom entstanden und mit
ihm groß geworden. Hier kaufen wir ein und füllen wieder mal unseren
Benzintank. Jetzt schlägt’s aber dreizehn! Über 22 Liter pro hundert Kilometer!
Ich suche nach einem Mitsubishi-Händler, und finde tatsächlich einen. Ein
freundlicher Manager wundert sich zusammen mit mir über den enormen
Spritverbrauch. Er bietet an, mit CI Leisure Rentals in Kempton Park Kontakt
aufzunehmen. Der Geschäftsführer, Herr Stringer, ist dort im Moment nicht zu
erreichen, da er an einem anderen Telefon spricht. Während wir auf einen Anruf
warten, stellen wir fest, dass sich beide Außenspiegel um ein Haar aus der
Verankerung lösen und bei nächster Gelegenheit davon flattern. Mit Hilfe des
Eigentümers der Werkstatt ist das Problem bald beseitigt. 


Mehr als eine dreiviertel Stunde
ist nun vergangen. Der versprochene eilige Rückruf ist noch nicht gekommen. Da
muss der Manager für uns noch einmal anrufen. Der Spritverbrauch sei ganz
normal, wird da behauptet. Ich solle halt nicht soviel Gas geben. Wir
diskutieren noch ein Weilchen über den Benzinfresser, und als ich bezahlen
will, schüttelt der Manager der Mitsubishi- Vertretung in Springbok den Kopf.
Das sei doch alles selbstverständlich gewesen, winkt er ab. Mit vielen guten
Wünschen verabschiedet machen wir uns auf den Weg über Steinkopf zur
Atlantikküste nach Port Nolloth. 



[bookmark: _Toc330390426]8.2          
Am Atlantik


Dort empfängt uns ein starker
Südwind. Mit Mühe kann ich die Kamera ruhig halten, um im Hafen die
Diamantsuchboote zu filmen, die heute aufgrund der starken Dünung nicht
ausgelaufen sind. Durch einen langen Schlauch, der an eine starke Pumpe
angeschlossen ist, wird der Sand am Meeresgrund in einen Filter an Bord
gesaugt, in dem dann Diamanten hängenbleiben sollen. 





 


In McDougall’s Bay, ein paar
Kilometer südlich, finden wir einen durch Hecken einigermaßen windgeschützten,
direkt am Strand gelegenen Campingplatz. Auch Hütten stehen zur Übernachtung
zur Verfügung. Ein einfacher Platz, aber mit Stromanschluss. Und die alten
Erinnerungen kommen wieder: Am Strand von Side standen wir vor 10 Jahren, mit
dem Blick auf die in der Ägäis untergehenden türkischen Sonne. Hier ist es ein
wenig rauer: Der Wind beutelt unser Miet-Wohnmobil von Zeit zu Zeit, und das
große Panorama-Heckfenster lässt sich nicht öffnen. Nicht wegen des Windes,
sondern weil der Konstrukteur nicht daran gedacht hat. Aber auch im Inneren des
geräumigen Mobils kann man den Sundowner genießen, mit Blick auf das recht
schnell in den Fluten versinkende Tagesgestirn. 


Wir haben uns „Hondeklip Bay“
als nächstes Tagesziel herausgesucht, ein kleines Dorf, das hauptsächlich von
Arbeitern der Diamantenminen an Land und der Diamantensuchboote bewohnt wird.
Besonders malerisch die abgerundeten Felsen, an denen sich die Wellen in
meterhohem Gischt brechen. Endlich ist auch der Spritverbrauch gefallen. Da man
auf Gravel Roads nicht rasen kann, sondern eher gemütlich und vorsichtig fährt,
hat der Wagen zwischen Port Nolloth und Hondeklip Bay „nur“ 16 Liter
geschluckt.


Kleinsee, südlich von Port
Nolloth gelegen, ist Sperrgebiet und nur mit Erlaubnisschein zu erreichen
(Diamanten!). Die ungeteerte Straße zwischen Port Nolloth und Hondeklip Bay ist
dennoch ohne Probleme zu befahren. Kurz nach der Abzweigung von der Straße R355
Kleinsee - Springbok nach Süden kommen wir an einen Felshang, der mit großen
und kleinen Höhlen durchsetzt ist. Kein Schild weist auf diese Sehenswürdigkeit
hin. Ein hübscher Platz zum Ausrasten, Klettern, die Stille und Aussicht
genießen. 


Doch nun von dieser Rückblende
zurück zum Camp in Hondeklip Bay. Der Ort dient den umliegend wohnenden Farmern
als Ferienziel, wenn sie von der sommerlichen Hitze einmal abkühlen wollen.
Daher wohl auch der Campingplatz, eher rustikal, könnte man sagen. Doch
immerhin gibt es kaltes Wasser! Die Toiletten sind größtenteils jetzt, in der
Zwischensaison, außer Betrieb. Ein Bretterzaun schützt die Zelter und
Wohnmobile vor zuviel Südwind. Vom Wohnmobil aus blicken wir direkt auf den
Hafen. Ein malerischer Sonnenuntergang verwöhnt uns, die einzigen Gäste. Wenig
Streulicht stört die blitzenden Sterne am Firmament. Am nächsten Tag kommt
natürlich niemand, um eventuell angefallene Campinggebühren zu kassieren. In
der Hauptsaison ist dies sicher anders! 


Übrigens: Wer seinen Tank leer
gefahren hat, muss auch hier nicht heimlaufen: Der einzige Laden in der
Ortschaft hat auch eine Zapfstelle für Sprit. Daneben gibt es noch eine
Poststelle, einen Polizeiposten und eine Langustenfabrik, die jedoch nur in der
Langustensaison geöffnet hat. 


In Garies erreichen wir, 1820 km
seit Johannesburg gefahren, eine Teerstraße, die N7 Kapstadt - Windhoek. Die
Strecke bis Vredendal düsen wir auf geraden Teerstraßen. Wenn man glaubt, man
habe endlich sein Ziel erreicht, taucht nach einer Bergkuppe wieder ein endlos
langes Teerband auf, das sich bis zum Horizont zieht. Hier können wir Südafrika
wirklich „erfahren“. Diese Gegend hat einen therapeutischen Effekt. Man muss
sich einfach Zeit nehmen und kann dadurch zur Ruhe kommen, meditieren. 


In Vredendals Weinkeller
erstehen wir einige Kartons Wein, Sekt und Sherry direkt von Produzenten.
Vredendal (Friedenstal) ist von Wein - und Obstgärten umgeben, Teil des
„Olifantsfluß“. Im Gebiet von Vredendal gibt es fünf Winzergenossenschaften,
die hauptsächlich leichte Tafelweine auf den Markt bringen. 


Eigentlich haben wir vor, uns in
der Nähe am Atlantischen Ozean auf einem Campingplatz bei Strandfontein
niederzulassen, doch die Unfreundlichkeit der dortigen Platzverwaltung stößt
mich dermaßen ab, dass wir beschließen, noch einige Kilometer ungeteerte Straße
bis Lamberts Bay zu fahren, wo wir am späten Nachmittag, 2107 km von
Johannesburg entfernt, ankommen. 


Nur noch 275 Kilometer ist
Kapstadt entfernt, also mit Leichtigkeit zu erreichen. Doch Kapstadt kennen wir
schon. Für Touristen ist es aber nicht schlecht, den Gedanken „Cape Town“ im
Kopf zu behalten, denn das Wohnmobil kann - gegen Aufpreis - auch in Kapstadt
zurückgegeben werden. So erspart man sich die - allerdings „erfahrenswerte“
Reise durch die Große Karoo zurück nach Johannesburg. 


Wie auch immer Ihre Entscheidung
sein mag, der Schreiber dieser Zeilen ist nun in Lamberts Bay angelangt, einer
schmucken kleinen Stadt im „Sandveld“, wie die Landschaft nicht zu Unrecht
genannt wird. Was sich im Sandveld ereignet hat, erfährt man im Nebenzimmer des
Touristenamtes. Ist doch das Gebiet um Lamberts Bay schon seit der 2. Hälfte
des 17. Jahrhunderts Europäern bekannt, in Gestalt von Abenteurern und Jägern,
die von Kapstadt her kamen. Ein paar Stunden nehmen wir uns Zeit, vom am Meer
gelegenen, gut ausgestatteten Campingplatz am Strand entlang zum Hafen zu
schlendern. Das Wasser des Benguela- Stroms ist eiskalt - welch ein Kontrast
zum heute wehenden heißen Ostwind, der aus der Karoo kommt. 


Im Hafen spazieren wir auf der
Mole entlang zu einem Aussichtsturm: Vor uns eine Kolonie mit Tausenden von
„Cape Gannets“ (Tölpeln). Gelblich-weiße Vögel, die aussehen, als trügen sie
gerade frisch aufgelegtes Make-up um Augen und Schnabel. 


 





Cape Gannet


 


Zur Begrüßung legen diese
bemerkenswert hübschen Vögel ihre Hälse aneinander. Manchmal strecken sie auch
ihre Hälse pfeilgerade senkrecht in die Höhe. Das hat alles seine Bedeutung,
wie wir auf der Merktafel im Aussichtsturm nachlesen können. Auf der Vogelinsel
geht es im Frühling herzhaft zu: Bei der Begattung zwickt das Männchen seine
Partnerin mit spitzem Schnabel tief in den Nacken und beutelt sie herum. Dicht
an dicht sitzen die lärmenden Vögel auf den Klippen ihres geschützten
Lebensraumes. Sie brüten jedes Jahr am selben Platz. Ihr Nest ist aus Guano
erbaut - ihren eigenen Exkrementen. Nicht weit entfernt von der Vogelinsel
sehen wir Pinguine wie Wächter auf den Felsen stehen. 


 





Cape Gannets beim Liebesspiel


 


Nach einem reichlichen
Abendessen vom Grill, begleitet von einem süffigen Kaprotwein, sitzen wir vor
dem Wohnmobil mit Blick auf Strand und Hafen samt Vogelinsel, und lassen uns,
während die Sonne sich zum Schlafengehen bereitmacht, den Sinn dieser Reise durch
den Kopf gehen. Wir sind ja nun am Scheitelpunkt der Tour angelangt: Ab jetzt
geht’s nur noch zurück nach Johannesburg. Zeit für eine Zwischenbilanz: 


Wie schon weiter oben erwähnt,
scheint mir diese Tour etwas für Kenner zu sein: Südafrika für Fortgeschrittene.
Nicht für Leute, die in kurzer Zeit möglichst viele Highlights, touristische
Höhepunkte sehen wollen. Doch berührt diese Tour nicht mehr vom „echten“
Südafrika, als ein Besuch in Johannesburg, eine Pirschfahrt im Krügerpark und
die Besteigung des Tafelberges? Wer die Westküste sehen will, und nur diese,
reist am besten von Kapstadt aus an. 


Wer die Tour wie wir mit einem
CI Explorer Deluxe Wohnmobil angeht, muss viel Zeit und Geduld mitbringen und
sich stets den Spruch vor Augen halten: Die Reise selbst ist das Ziel! 


Bis zu 22 Liter Sprit auf 100 km
(mit eingeschalteter Klimaanlage mehr). Durchschnittsgeschwindigkeit 80-85
km/h. Vorteil eines Wohnmobils: Verpflegung an Bord. Tee- oder Kaffeepause an
den schönsten Plätzen. Man braucht kein Zelt aufzubauen, keine Unterkunft
suchen. Meistens bekommt man in Hotels/ Pensionen in der Hauptsaison sowieso
keinen Platz. Finden Sie mal ein Hotel in Hondeklip Bay! Ohne Wohnmobil hätten
wir weiterfahren müssen, ohne die erinnernswerte Stimmung in der wüstenhaften
Ortschaft am Meer genießen zu können. 


Stundenlange Fahrt durch sich
wenig ändernde Landschaft. Südafrika „erfahren“ im wahrsten Sinn des Wortes -
und verstehen lernen, dass die oben genannten Touristenziele eben nur ein
winziger Teil des Gesamtkomplexes Südafrikas sind. Verstehen, dass mehr als 40%
des Landes arid sind - wo etwas Verwertbares wachsen soll, muss auf künstliche
Bewässerung zurückgegriffen werden. Die spärlichen Regenfälle bringen nur wenig
und kurzfristige Hilfe, wenn auch mit so bemerkenswerten Auswirkungen wie der
Wildblumenblüte im Namaqualand. 


Sehr eindrucksvoll die Fahrt von
Port Nolloth „über Land“, also über nicht geteerte Straßen nach Hondeklip Bay -
hier kann man ein Spiel machen: Wer die meisten Farmhäuser erspäht. Wie die Menschen
hier nur leben können: Einsam, einfach und frei. Mit allen Konsequenzen. 


Der Zeitpunkt unserer Rückreise
ist angebrochen. Nach Clanwilliam, wo der berühmte Rooibos-Tee (sehr
vitaminreich!) angebaut wird, schneidet die ungeteerte Straße durch den nördlichen
Teil der landschaftlich imposanten Zederberge. Vor dem Pakhuis- Pass finden wir
zufällig an der Straße einen unter Bäumen inmitten von Felsen eingebetteten
Campingplatz mit Wandermöglichkeit (wildromantisches Tal - Rehbokvlei). Die
Farmnamen auf zum Teil verwitterten Schildern links und rechts der Staubstraße
berichten vom harten Leben in der Halbwüste der Karoo: „Doringbos“ (Dornbusch)
oder „Moedverloor“ (den Mut verloren). In Calvinia, dem Zentrum eines „Hantam“
genannten Teils der Karoo, sind wir kurz vor dem Mittagessen (km-Stand 2330).
Das örtliche Museum ist sicher mehr als einen kurzen Blick wert. Dort erfahren
wir, wie und warum die Menschen hier leben und lebten. Ausstellungsgegenstände
sind unter anderem sehr interessante alte Fotos, Kleidungsstücke, aus Europa
importierte Möbel. Ein Zimmer des zum Museumskomplex gehörenden Wohnhauses ist
der Lebensgeschichte von Vierlingen gewidmet. Köstlich! Für die kleinen und
großen Eisenbahnfans ist im Garten eine riesenhafte schwarze Dampflok aufgestellt.
Nun haben wir Appetit auf eine kleine Zwischenmahlzeit. Neben einer Tankstelle
am Ortseingang kaufen wir in einem Laden ein paar Hähnchenteile mit Pommes.
Sogar die Pommes haben hier Fleischbeilage: In der Tüte finden wir einen
fritierten Grashüpfer! 


Wir verlassen das schmucke
Calvinia, das sich besonders durch seinen aktiven Denkmalschutz und die
Restaurierung von alten Häusern auszeichnet, auf dem Weg nach Osten. Endlos
zieht sich die Straße dahin, -zig Kilometer geradeaus, immer von Zäunen begleitet.
Wo Windräder stehen, sieht man auch die Haupteinkommensquelle der Bauern:
Schafe. Schafe verschiedenster Sorten, viele mit schwarzen Köpfen auf weißen
Körpern (mehr dazu im Museum zu Calvinia). 


Wer sich stur an die Karte hält,
um von Carnarvon über Teerstraße die N12 nach Kimberley zu erreichen, wird nie
nach Vosburg kommen. Wir erreichen den idyllischen, völlig untouristischen Ort
inmitten von Farmland (also riesige Areale in der Halbwüste) auf einer guten
Gravel Road nach Sonnenuntergang. Steht doch da am Ortsrand tatsächlich ein
Schild „Campingplatz“. Kaum zu fassen! Wir folgen dem Schild, verlieren es
kurzfristig aus den Augen, kommen dann aber doch an einen von Hecken umgebenen,
von Palmen „überdachten“ Platz. Kein Mensch zu sehen weit und breit. Ein Teich,
mit Bäumen umgeben, heiße Dusche in den sauberen Sanitäranlagen. Ruhe. Kein
Strom, kein Licht, keine Gebühr. Sicher ist hier mehr los, wenn im Lande Ferien
sind. 


Über Britstown erreichen wir
wieder Kimberley, wo wir schon zum 2. Mal die Diamantenmine und das
angeschlossenen Museum besichtigen. Diesmal darf unser Sohn wie ein Digger
Diamanten schürfen und aus den Kieseln besondere Steinchen heraussuchen. Die
wurden vorher heimlich in die sorgfältig restaurierten Wascheinrichtungen
eingebracht. Manche Kinder finden die Miniwürfel und erhalten dann Geschenke.
Unser Sohn fand nichts. Wieder einer, der die Diamantenfelder von Kimberley mit
leeren Händen verlassen hat. 


 





 


In Kimberley zeigt unser
Kilometerzähler übrigens 3.000 an. Wir fahren noch 120 km weiter nach Norden,
um dem Aventura- Resort „Vaal Spa“ einen Besuch abzustatten. Es hat die üblich
gute Ausstattung der Aventura-Ferienanlagen. Ich finde die überdachten heißen
Bäder jedoch etwas unbequem, da das bräunliche Thermal-Wasser nur hüfthoch
steht, und man die völlig unnötigerweise angebrachten Treppchen und die kreuz und
quer ausgestreckten Beine der im Wasser Dösenden nicht sehen kann. Erfolg: Ein
paar blaue Flecken, wenn man sich durchs Becken bewegen will. Das Außenbecken
ist mit kühlem Wasser gefüllt. Flutlicht - Tennisplätze, eine schöne
Minigolfbahn und ein Wildreservat ergänzen die sehr gepflegte und besonders am
Wochenende und in den Ferien viel gefragte Freizeitanlage. 


Am nächsten Morgen geht es
wieder Richtung Johannesburg. Wir fahren auf der N12 noch einige Kilometer am
Wildzaun des Reservates entlang, da bemerken wir einige Autos am Straßenrand.
Menschen stehen am Zaun und ... da sehen wir sie auch: Etwa ein halbes Dutzend
Breitmaulnashörner stehen und liegen etwa 10 Meter vom Zaun entfernt. So eine
Überraschung! Weil wir das Wohnmobil vor der Abgabe noch einmal gründlich
geputzt haben, haben wir beschlossen, die Staubstraßen des Wildreservates nicht
zu benutzen. Trotz dieser Entscheidung haben wir einen wesentlichen Teil des
Wildbestandes gesehen, ganz durch Zufall! 


Nach 3530 Kilometer sind wir
wieder im Depot von CI Leisure Rentals in Kempton Park angekommen. Das
Ausräumen des Wohnmobils geht schneller als das Einräumen vor sich. Wir haben
Glück: Das Gefährt hat keine Schramme. Somit erhalten wir die beim Abholen
hinterlegte Kreditkartenabrechnung von 900 Rand wieder (Pfand für Schäden). Wir
fahren wieder nach Pretoria zurück. Touristen hingegen können mit dem Vermieter
vereinbaren, wohin sie gebracht werden wollen (Flugplatz, anderer
Autovermieter, Hotel). Die im Mietpreis eingeschlossene Pannenhilfe des hiesigen
Automobilclubs haben wir nicht benötigt. 


Auch andere Wohnmobilvermieter
tummeln sich auf dem südafrikanischen Tourismusmarkt. Ein paar Monate vor
dieser Reise testete ich ein Wohnmobil (für 5 Personen) von „Campers Corner“
auf dem Weg in die Drakensberge bei Lesotho. Vorteil des ebenfalls auf
Mitsubishi-L300-Basis aufgebauten Motorhomes „Flamingo“. Man hat dem Haupttank
einen 2. Benzintank zur Seite gegeben. Nun braucht man nicht mehr so oft zu
tanken. Mein Testfahrzeug hatte damals einen Verbrauch von 13 Litern/ 100 km,
also wesentlich besser als das Wohnmobil von CI. 


Die Freundlichkeit der Vermieter
bei der Übernahme des Campers-Corner-Wohnmobils hat mich nicht darüber
hinweggetröstet, dass am Ende der ersten Tagesetappe die Wohnraumbatterie leer
und nicht mehr zu laden war. Daher fielen die Allgemeinbeleuchtung und die
Wasserpumpe aus. Also keine Dusche, kein Frischwasser, keine Toilettenspülung.
Jeden Abend „Candlelight Dinner“, Abendessen bei Kerzenschein.
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Wenn  nicht 
anders  bezeichnet,  sind  die  angeführten 
Bücher  in  deutscher Sprache erschienen.


Aktuelle und historische
Reiseberichte aus Afrika und der ganzen Welt finden Sie unter http://1001-ReiseBerichte.de


 


Joy Packer: Im Tal der Reben,
328 Seiten, 1. Auflage, Marion v. Schröder Verlag GmbH, Hamburg 1964


Nadine Gordimer: Gutes Klima,
nette Nachbarn, 144 Seiten. S. Fischer Verlag, Frankfurt 1982


Donald Woods: Steve Big. Schrei
nach Freiheit, 441 Seiten. Wilhelm Goldmann Verlag, München 1988


Elsa Joubert: Der lange Weg der
Poppie Nongena, 446 Seiten Verlag Ullstein GmbH, Frankfurt 1981


F. A. Venter: Die Farm am
Koonap-Fluß, 454 Seiten, Herder Verlag, Freiburg 1982


F. A. Venter: Der große Zug nach
Port Natal, 455 Seiten. Herder Verlag, Freiburg 1966 (Fortsetzung von oben)


Andre Brink: Weiße Zeit der
Dürre, 425 Seiten, Kiepenheuer & Witsch, Köln 1984


Doris Lessing: Der 
Zauber  ist  nicht  verkäuflich,  382  Seiten.  (Afrikanische
Erzählungen  aus  - damals - Südrhodesien)  Diogenes  
Verlag,   Zürich   1976.


Clemens M. Kmietsch: Kreuzweg
Afrika. Schicksal eines Arztes, 404 Seiten in der Ausgabe der Deutschen
Buch-Gemeinschaft 1988, ursprünglich       TM -
Verlag, Bad Oeynhausen.


Dalene Matthee:
Fielas Kind (Roman). „In Afrika wandert ein Kind zu weit in den Wald von Knysna.
Es kommt nie wieder zurück...“ 382 Seiten, Gustav Lübbe Verlag, Bergisch
Gladbach, 1988. Das Original in englisch ist unter dem Titel „Fiela’s child“ in
jeder Buchhandlung in RSA erhältlich (357 Seiten, Penguin books, London 1987).


C.N.L. Van Huyssteen: Das
einsame Grab im Fish River Canyon, 68 S Cum- Books Roodeport 1984, ISBN 0 86984
417 2 (zum Thema „Namibia“)


Günther Gillessen: Rassenstaat -
Ständestaat - Gottesstaat? Südafrikas Versuch, aus der Geschichte auszuwandern.
115 Seiten. Ernst Klett Verlag, Stuttgart 1978


A. E. Johann: Südwest. Roman
einer deutschen Siedlerfamilie in der afrikanischen Wildnis, 527 Seiten in der
Ausgabe des Gustav Lübbe Verlages GmbH, Bergisch  Gladbach 
1987,  ursprünglich  F.  A.  Herbig 
Verlagsbuchhandlung, München 1984


Heinrich  Pleticha: 
Simbabwe.  Entdeckungsreisen  in  die  Vergangenheit, 
352 Seiten. Edition Erdmann in K. Thienemanns Verlag, Stuttgart 1985


David Livingstone: Zum Sambesi
und quer durchs südliche Afrika 1849 - 1856. Alte abenteuerliche Reiseberichte,
391 Seiten; Edition Erdmann im K. Thienemanns Verlag, Stuttgart 1980


Brian Aldridge: The Pictorial
History of South Africa, 183 Seiten Centaur Publishers, Cape Town 1973 
(in englisch)


 Alan Paton: Denn sie sollen getröstet werden, 320 Seiten. Roman. Aus  dem Englischen (Cry, the
Beloved Country). Bertelsmann
Lesering, aber auch Wolfgang Krüger Verlag, Hamburg


Pat Evans, Peter Joyce: The
Golden Escarpement. The story
of  the  Eastern Transvaal, 144 Seiten Bildband mit Text. C. Struik
Publishers, Cape Town 1986 (in englisch).


Auge  International: 
South  Africa.  Strength  Through  Diversity,  392 
Seiten, großformatiger reichbebilderter Band mit Übersicht über die Firmen des
Landes (in englisch). Auge International Publishing Co. Ltd., Hamilton
(Bermuda) 1982


Reader’s Digest: Illustrated
Guide of Southern Africa, 540 Seiten Bildband mit ausführlichen Karten und
informativem Text in englisch, ISBN 0 947008 17 9. The Reader’s Digest Association South Africa
Limited, Cape Town 1985, reprinted 1986


Kay-Michael Schreiner
(Herausgeber): Sklave im eigenen Land; Unterdrückung und Widerstand im
südlichen Afrika. 194 Seiten Taschenbuch. Peter Hammer Verlag GmbH,
Wuppertal  1974.  („Erste  literarisch-politische 
Sammlung  zum Thema Widerstand und Unterdrückung im südlichen Afrika.
Erzählungen, Gedichte  und  Reportagen  aus  dem 
südlichen  Afrika  von  afrikanischen Autoren“).


James Mitchener: Verheißene
Erde. Taschenbuch.


David 
Lewis-Williams,  Thomas  Dowson:  Images  of 
Power;  Understanding Bushman Rock Art. 196 Seiten. Southern Book Publishers,
Johannesburg 1989. 80 Karten und Zeichnungen, 28 Farbfotos. Eine gut lesbare,
verständlich geschriebene Einführung in die Kunst der Buschmannzeichnungen, mit
Hinweisen auf Querbeziehungen zu Kultur und Religion der Buschleute (San).
Englisch.


Gerhard J. und Dora Fock:
Felsbilder in Südafrika. Teil 3: Die Felsbilder im Vaal-Oranje-Becken. 162
Seiten. Böhlau Verlag, Köln 1989. 4 Farbtafeln, 151 s/w - Abbildungen, 199
Zeichnungen. Großformatige Sammlung von Felsgravierungen, einer von 
vier  Bänden.  Deutsch  mit  englischer  Zusammenfassung 
im Anhang. ISBN 3-412-01489-3.


Gavin Younge: Art of the South
African Townships. 96 Seiten. Thames
and Hudson Ltd., London 1988. Farbiger Bildband. Sammlung von zeitgenössischen Beispielen
der in den schwarzen Townships entstandenen Kunst. Englisch.


Hinrich Pape: 
Hermannsburger  Missionare.  219  Seiten. 
Eigenverlag  Hinrich Pape, Pretoria. 221 Lebensläufe (mit Bildern) der
Hermannsburger Missionare in Südafrika. Info beim Brugger-Verlag.


Friedrich Becker (Hrsg):
Afrikanische Märchen (Reihe: Märchen der Welt). 220 Seiten. Fischer Taschenbuch
Verlag, Frankfurt 1969. Märchen aus dem Tschad, Nigeria, Ghana, Tansania,
Guinea.


Bayerische Landeszentrale für
politische Bildungsarbeit: Südafrika-Krise und Entscheidung - Band 1: 
Raum-Geschichte-Kraftfelder  (312  Seiten);  Band  2: Konflikte-Optionen-Urteile
(416 Seiten). München 1987. Eine Sammlungvon Aufsätzen von  u.a. 
Karl  Mauder,  Franz  Josef  Strauß,  Erich 
Leistner,  Felix Emacora, Volkmar Köhler, Pieter W. Botha, Frederik van Zyl
Slabbert, Oliver Tambo.


Kapstadt: Ein Argus Porträt, 112
Seiten. Struik Publishers, Kapstadt 1988. Bildband mit deutschem 
Text  über  Kapstadt.  Fotografien  von 
Mitarbeitern  der großen Kapstädter Zeitung „The Argus“.


Anthony Bannister: South African
Animals in the Wild. 112 Seiten. CNA, Johannesburg 1985. Großformatiger 
Bildband  über  Tiere  in  der  südafrikanischen
Wildnis mit englischem Text. ISBN 0-620-08402-2.


Panorama  Südafrika. 
144  Seiten.  CNA  Johannesburg  1980.  Großformatiger
Bildband mit deutschem Text. Geschichte, Sehenswürdigkeiten, Menschen, Tiere,
Landschaft, Architektur. ISBN 0-620-08416-2.


Südafrika: Schönes Land. 79
Seiten. Struik Publishers, Kapstadt 1990. Großformatiger Bildband mit deutschem
Text,  schlecht  gebunden.  U.a.  große  Landschafts-
und Tierfotos.


Südafrika: Glückhaftes Land. 200
Seiten. Da Gama Publishers, Johannesburg 1971. Eher nüchterne Vorstellung
Südafrikas in allen Bereichen: Tourismus, Geografie,  Wirtschaft. 
Dieses  großformatige  Buch  mit  Schwarz-  und 
s/w-Bildern habe ich beim Buch-Flohmarkt (Oktoberfest der Deutschen Schule
Pretoria) erworben.  Faszinierend  ist  die 
aufgeblasene,  selbstzufriedene  und gegenüber Nichtweißen
heuchlerische Sprache dieses Buches mit deutschem Text. Beispiel Seite 5: „Das
Leitmotiv Südafrikas“, sagte sein Premierminister John Vorster, „ist Frieden,
Wohlstand, Fortschritt. Seit 25  Jahren  haben  die
Südafrikaner  in Frieden, innerem und äußerem Frieden, und fast
ebenso  lange im Wohlstand (???) gelebt“. Seite 27, Überschrift „Regierung
durch das Volk für das Volk“: „SA ist eine Republik, deren Regierung von ihren
Bürgern demokratisch gewählt.. wird.“ (schon 1971?)


Dr. Peter Becker: Tribe to
Township. 256 Seiten. Taschenbuch. Granada Publishing Limited, England 1974. Ein
einfühlsames, gut gemachtes und auch unterhaltendes Buch eines anerkannten
Experten und Freundes der schwarzen Rasse über den Wandel in Kultur, sozialer
Struktur und Lebensweise der schwarzen Menschen auf ihrem Weg vom Kraal in die
schwarzen Vororte der weißen Städte in Südafrika. Englisch.


Wilhelm Grütter: Umgang mit
Buren; Band 19 aus der Reihe  „Umgang  mit Völkern“. 32 Seiten.
DIN-A4-Heftchen. In Zusammenarbeit mit dem Institut für Auslandsbeziehungen in
Stuttgart. Luken & Luken-Verlag, Nürnberg, 1954.


Living Sands of the Namib.
Farbbild-Bericht über die Fauna in der  Namib-Wüste, Namibia. Im Heft
„National Geographic“, Nr. 3, September 1983, Vol 164, ab Seite 364. Englischer
Text.


Rian Malan: Mein Verräterherz.
Mordland Südafrika. Auch in der englischen Ausgabe (als Taschenbuch)
erhältlich: My Traitor’s Heart. Deutsche Ausgabe: 455 Seiten, gebunden. 1990,
Rowohlt-Verlag, Reinbek. Der junge südafrikanische Autor kommt aus den USA, wo
er zwischenzeitlich gelebt hat, in seine Heimat zurück, und reflektiert die
untragbaren Zustände dort. Dabei baut er sich und seine Familie, die Malans,
immer wieder geschickt ins Geschehen und die Geschichte des Landes ein. Sein
Onkel, der Hardliner und Verteidigungsminister Magnus Malan, wurde auf Druck
der Öffentlichkeit 1991 endlich von seinem Posten entfernt, doch wurde ihm
damals, zum Mißfallen des ANC, ein anderer Bereich in der Regierung übertragen.


Hans-Joachim Heger: „Südafrika
in drei Wochen ?“. 158 Seiten schlechtgebundenes TB, im Eigenverlag des
Unternehmensberaters und Reiseleiters 1990 (5. Auflage) erschienen.
Beurteilung: Nicht unbedingt als Reiseführer zu verwenden. Doch kann man aus
dem Buch recht anschaulich die Denkweise eines deutschstämmigen Südafrikaners
herauslesen, der schon zu lange im Lande lebt und die Meinung der konservativen
Kreise der ehemals weißen Machthaber des Landes wiedergibt. Bezugsadresse in
Deutschland: M.&H. Heger, Ginsterweg 40, Moers.   


Ernst-Ludwig Cramer: Die
Kinderfarm. 260 Seiten. Gamsberg-Verlag, Postfach 22830, Windhoek 9000,
Namibia. Erschienen 1983. Ein Vater von fünf Kindern schildert in kindgerechter
Sprache das harte Leben auf einer Farm in (damals noch) „Südwestafrika“ der
Dreißiger Jahre. Auch Erwachsene können sehr viel Informationen aus dem TB
entnehmen.


G.W. Hoffmann: Irgendwo in
Afrika. 152 Seiten. 1986 Hoffmann Twins, P O Box 20294,  Windhoek 
9000.  ISBN  0-620-10209-8.  Roman  über 
Jagdabenteuer  im Damaraland im Norden von Namibia.


G.W. Hoffmann: Im Bunde der
Dritte. 240 Seiten. 1984 im o. a. Verlag. Roman über das Damaraland, Wilderer
und Abenteuer. Das Erstlingswerk von G.W. Hoffmann. Meiner Meinung nach eine
Spur besser als „Irgendwo in Afrika“.


G.W. Hoffmann: Land der
wasserlosen Flüsse. 303 Seiten, 1989 im o.a. Verlag. Roman, der im
Buschmannland, im  Dreiländereck  RSA-Namibia-Botswana spielt. 
Dieses  Buch  übertrifft  die  beiden 
vorangegangenen  bei  weitem  an Qualität.


Günter  Schlosser: 
Briefe  vom  Kap.  Ein  Deutscher  über 
seine  Wahlheimat Südafrika. Texte und Thesen. 127 Seiten, Taschenbuch. Edition
Interfrom, Zürich 1986. Eine als Auswahl von Briefen aufgemachtes Buch. Der
Leser erhält den Eindruck, dass die damals regierende NP-(National Party)
Clique einen Beitrag zur Finanzierung des Buches geleistet hat. Abscheuliche
Greueltaten des  menschenverachtenden  Apartheid-Regimes 
und  seiner  brutalen  Helfer werden in Nebensätzen abgetan.


Mary 
Benson:  Silvester  in  Johannesburg.  Roman.  Taschenbuch,  216 
Seiten, Rowohlt TB Verlag, Reinbek, 1989. Das erste Viertel langweilt, danach
wird die Story konkret und spannend.


Harald Stöber: Mosaica africana.
Usuthu - Ruf nach Frieden. 528 Seiten, Verlag MEHR WISSEN, Kurt Winter,
Jägerstraße 4, Düsseldorf. S/W-Bilder. Ein sehr persönliches Buch des 1936
geborenen Autors. Er bereist das Land, nimmt Kontakte auf mit allen möglichen
Leuten, darunter vielen Deutschen, die in RSA leben, bewertet, gewichtet, und
steht dabei sehr auf der Seite des Burenstaates. Das Buch berichtet über die
Zeit ab 1988. Ein weiteres Buch knüpft an diese Ereignisse an, Herausgabe 1990.


Ria  Machinek: 
Mit  dem  Auto  durch  Südafrika.  Senioren 
unterwegs.  Eine ehemalige Betriebsrätin fährt in vier Wochen 10.200 km
und berichtet detailliert und meiner Meinung unkritisch über ihre Erlebnisse in
Tagebuchform. Das Büchlein könnte etwas Pep vertragen. Der Bezug zur schwarzen
Bevölkerungsmehrheit ist nur mit Mühe herauszulesen. 179 Seiten, Paperback,
ISBN 3-89406-165-0. R.G. Fischer Verlag, Frankfurt 1991.


Mark Mathabane: Kaffern-Boy. Ein
Leben in der Apartheid. DTV-Biografie. Taschenbuch. 400 spannende und
aufwühlende Seiten. Deutscher Taschenbuch-Verlag, München 1988. Vielleicht
parallel oder nach dem Buch von Rian Malan (siehe oben) zu lesen. Mark hat, wie
Rian, lange Zeit in USA verbracht. Nur dass eben Mark ein schwarzer Südafrikaner
ist, Rian ein weißer.


Hubertus  Graf 
zu  Castell-Rüdenhausen:  Dornenzweige  und  Mopaneblätter.
Erlebnisse dreier Schulkinder auf einer Farm in Südwestafrika. Kuiseb-Verlag,
Postfach 67, Windhoek, Namibia.


Ruppert Recking: Ein Journalist
erzählt; Abenteuer und Politik in Afrika. In altdeutscher Druckschrift. 470
Seiten, Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart 1936.


Hans Jenny: Südafrika. Vom Chaos
zur Versöhnung. 197 Seiten. Busse+Seewald GmbH, Herford 1992.


Eugene N. Marais: Die Seele der
weißen Ameise. 253 Seiten. Ullstein-Sachbuch, Frankfurt am Main 1987


Gus Silber: It takes
two to Toyi-Toyi. A survival guide to THE NEW South Africa. Englisch. Penguin Books,
London 1991. Satirisches Taschenbuch zum Schieflachen. In allen Buchläden in
RSA erhältlich.


Peter Erichsen: Hoffnung auf
Regen. Beobachtungen und Erlebnisse aus Namibia. Haag u. Herchen Verlag,
Frankfurt 1989.


Henno Martin: Wenn es Krieg
gibt, gehen wir in die Wüste. Namibias Wüsten-Bestseller in deutscher Sprache.
In allen Buchläden in Namibia zu erhalten. S. W.A. Wissenschaftliche
Gesellschaft, Windhoek 1984.


Patterson, Gareth:
Where The Lion Walked. ISBN 0-67083477-7. 145 Seiten. Hardcover. Penguin Books,
England, 1991. The story of a yourney into the vanishing wilderness of the lion
in contemporary Africa. G.P. auf einer Reise durch RSA, Botswana, Namibia und Kenia
auf der Suche nach den letzten (frei lebenden) Löwen Afrikas.


T.V. Bulpin:
Discovering Southern Africa. 1082 Seiten, Hardcover. Keine s/w-Fotos oder Zeichnungen,
wenige Farbseiten. Wird in unregelmäßigen Abständen auf den neuesten Stand
gebracht. ISBN 0-9583130-1-6. Umfassendes Reisebuch für alle Staaten des
südlichen Afrika. Englisch. In allen guten Buchhandlungen in Südafrika
erhältlich. Information: P O Box 10, Muizenberg 7950.


Metzger, Fritz: Naro und seine
Sippe. Die verlorene Welt der Buschmänner. 92 Seiten einfühlsame Erzählung über
das Leben der !Kung in Namibia. Wissenschaftliche Gesellschaft, Windhoek 1990.[bookmark: _Toc349034351][bookmark: _Toc347853671]
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Afrikaaner: weißer Volksstamm
mit niederländischen, deutschen, und französischen Einflüssen.


Bakkie: (afrikaans) = Pickup
(amerikanisch), = PKW mit Ladefläche.


Barbecue: Englisch für
„Grillen“, siehe auch „Braai“


Bed & Breakfast:
Übernachtung mit Frühstück


Big Five: gängige Bezeichnung für
Tiergruppe: Löwe, Elefant, Leopard, Büffel,Nashorn. Durch den Wal zu „Big 6“
erweitert. Manchmal wird „BIG FIVE“ der Anopheles-Mücke (Malaria-Träger)
entgegengestellt, die mehr Menschen auf dem Kerbholz hat als die anderen Fünf
zusammen.


Big Hole: das „Große Loch“ von
Kimberley


Biltong: getrocknetes Fleisch,
gesalzen                         


Black Rhino: Spitzmaulnashorn


Boerewors: Grillwurst, meist aus
Rindfleisch und speziellen Gewürzen


Boma: Feier- und Grillplatz mit
Bambus- oder Holzumrahmung


Braaivleis (Braai):
südafrikanische Grillparty


Buschmann: es gibt auch
Buschfrauen. Siehe „San“


Camp: Zeltplatz oder Rastlager
mit Hütten/Häusern


Carport: überdachter
Abstellplatz für Autos


Chalet: Wohneinheit, meistens
Haus mit Küche


Coloured: Apartheid- Bezeichnung
für Mischling


Cooldrink: auch „Softdrink“
genannt:  Cola, Fanta, Limo


Continental Breakfast: Frühstück
mit Brot, Butter, Marmelade, Kaffee/Tee


Digger: Gold-/Diamantensucher


Escarpment: Steilstufe; Rand
einer Hochebene


Farbig: siehe Coloured


Fish Eagle: Schreiseeadler


Forest: Wald


Game Drive: Safari im offenen
Geländewagen


Game Reserve: Wildreservat;
privat oder staatlich


Game Ranger: meist uniformiert
und kundig im Busch


Gemsbok: Oryx- Antilope


Gravel Road: Staub-, Kies-,
Schotterstraße; ungeteerte Straße


Highveld: „Hochfeld“; Hochebene
in Südafrika


Hippo: Flußpferd; Nilpferd


Hochfeld (siehe Highveld)


Homeland: Als Homeland (deutsch: Heimatgebiet)
wurden in Südafrika geographisch definierte Gebiete der Schwarzen bezeichnet, in denen ein
traditionell bedingter und vorwiegend hoher Anteil schwarzafrikanischer
Wohnbevölkerung lebte und noch heute lebt. Die weiße Apartheid-Ideologie
fasste die Homelands allgemein unter dem Begriff Bantustan zusammen.
Mit der Schaffung von Homelands erhielt dieSegregation, Isolierung und Aufsplitterung
der schwarzen Bevölkerung eine räumlich-administrative Struktur.

(aus Wikipedia: http://de.wikipedia.org/wiki/Homeland
).


Hottentotten: Khoi ist der
bessere Ausdruck. Dunkelhäutige Menschenrasse


Kudu: große Antilope mit
kunstvoll gedrehten langen Hörnern


Lodge: Ansammlung von gut
ausgestatteten Hütten/ Häusern


Lowveld: Tiefland; Gegenteil von
„Highveld“


Mamelodi: hauptsächlich von
Schwarzen bewohnter Vorort von Pretoria.


Nama: dunkelhäutige
Menschenrasse im südlichen Afrika


Ndebele: Nguni-Stamm


Nguni: zusammenfassender Begriff
schwarzer Stämme, die im Osten Afrikas nach Süden gewandert sind (siehe auch
„Sotho“)


Never mind: „Macht nichts“
(englisch)


Nyala: Antilope, ähnlich wie
Kudu


Pap: Maisbrei


Potjie: Topf, der über das
Lagerfeuer gestellt wird (afrikaans)


Poort: Schneise zwischen zwei
Bergrücken (afrikaans)


Put-Put: Minigolf


Prophylaxe: Vorbeugung (Impfen,
Schlucken)


Rafting siehe White Water
Rafting


Ranger (siehe Game Ranger)


Reet: Stroh, zum Dachdecken
verwendet


Rhino: Kurzfassung für
„Rhinozeros“ (Nashorn)


River: Fluß. Kann auch
Trockenfluß sein.


Rondavel: Haus in Rundhüttenform


Rusk: schmackhafter Zwieback in
Quaderform zum Eintauchen in Tee/Kaffee/Milch


San: auch als Buschleute
bezeichnet. Nahezu ausgerottete Menschenrasse


Shangaan: schwarzer Nguni-Stamm


Sotho: schwarzer Stamm im Süden
Afrikas, der in die Mitte Südafrikas eingewandert ist. Verwandt sind die
Sprachen Nord-Sotho (Pedi), Süd-Sotho, Tswana


Stoep: (afrikaans) überdachte
Terrasse eines Farmhauses


Südwester: 1.) Menschenschlag
2.) Wind bei Kapstadt


Sundowner: alkoholisches Getränk,
bevorzugt bei Sonnenuntergang getrunken.


Shuttle: Beförderung von Ort zu
Ort


Timeshare: „Zeitmiete“.
Berechtigung, in einem Ferienort eine bestimmte Zeit zu wohnen.


Township: Stadtteil; häufig für
schwarze/farbige Stadteile verwendet


Transvaal: Transvaal lag im
Nordosten der Republik Südafrika, zwischen den Flüssen Limpopo und Vaal. Die
Provinz grenzte im Süden an die Provinzen Natal und Oranje-Freistaat sowie an
das unabhängige Königreich Swasiland. Die nördlichen Nachbarn waren Botswana
und Simbabwe; im Osten lagen Mosambik und Swasiland. 

Im Zuge der Provinzreform nach den ersten freien und gleichen Wahlen im Jahr
1994 wurde die Provinz Transvaal aufgelöst und in die heutigen Provinzen Nord-West, Limpopo,
Mpumalanga und Gauteng aufgeteilt.
In diese wurden auch die Gebiete der Homelands integriert. (aus: Wikipedia, http://de.wikipedia.org/wiki/Transvaal
)


Trekburen: Buren, die ins
Landesinnere Südafrikas zogen, um der


Bevormundung des britischen
Reiches zu entkommen


Tsonga:  Nguni-Volksstamm


Tswana:  Sotho-Volksstamm


Wildebeest: in Deutschland als
„Gnu“ bekannt. Clown unter den Antilopen.


White Rhino: Breitmaulnashorn


White Water Rafting:
Wildwasserfahren


Xhosa: Nguni-Stamm


Zulu: Nguni-Stamm
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Südafrika-Landkarte:


Urheber        
Htonl


Diese Datei ist unter
der Creative Commons-Lizenz Namensnennung-Weitergabe unter
gleichen Bedingungen 3.0 Unported lizenziert. Quelle: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Map_of_South_Africa_with_Gauteng_highlighted.svg


 


Madikwe-Landkarte:
Location in North West province


Urheber:  Htonl


This file is licensed
under the Creative
Commons Attribution-Share Alike 3.0 Unported , 2.5 Generic, 2.0 Generic and 1.0 Generic license.


 


Limpopo-Karte:


Urheber:  Htonl


Diese Datei ist unter
der Creative Commons-Lizenz Namensnennung-Weitergabe
unter gleichen Bedingungen 3.0 Unported  lizenziert.


aus: http://de.wikipedia.org/wiki/Limpopo_(Provinz)
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 Lust
auf weitere Ebooks aus dem WBV Wolfgang Brugger Verlag?


 


Mehr Ebooks aus dem WBV Wolfgang Brugger Verlag erhalten Sie
hier: http://BruggerVerlag.de/ebooks
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SH* - Erlebnis Schleswig-Holstein:
Mit Wohnmobil und Trike ins Land zwischen Nordsee und Ostsee

Von
Wolfgang Brugger
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Erlebnis
Ostfriesland. Mit dem Wohnmobil an die Nordseeküste

Von
Wolfgang Brugger
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Erlebnis Türkei - Geschichten aus
dem Urlaub

Von
Edeltraud Brugger, Gottfried Sodeck, Michael Völkel, Hermann Bauer, Wolfgang
Brugger
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Erlebnis MALAWI - Mit Truck und
Zelt ins warme Herz Afrikas

Von
Wolfgang Brugger
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Erlebnis Bretagne - Eine Reise mit
dem Wohnmobil

Von
Wolfgang Brugger
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Abenteuer
Jemen - Expedition in das Land der Königin von Saba - Schibam, Schahara und Al
Urr

Von
Dieter Scheibe


 


 







 


 


und eine ganze Reihe von
Auszügen aus dem Reisebuch 


„Erlebnis südliches Afrika -
Reisen in der Republik Südafrika, in Namibia, Zimbabwe, Botswana und Swaziland“:


 


 


Namibia - sprödes Paradies 


Von Wolfgang Brugger


 


 


Südafrika. Einmal Kap und zurück


Von
Wolfgang Brugger


 


Formularbeginn


 


Auf Safari in Südafrika


Von Wolfgang
Brugger


 


 


Erlebnis Südafrika: Gold
und mehr im Norden 

Von
Wolfgang Brugger
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Swaziland (Swasiland) und Zululand


Von
Wolfgang Brugger


 


 


 







 




Winter in Zimbabwe /
Simbabwe, mit einer Exkursion nach Botswana / Botsuana (Tuli-Block) 

Von
Wolfgang Brugger
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